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Landschaft
Es ist mitunter verblüffend, welche klimatischen Auswirkungen selbst ver- 
hältnismäßig moderate Erhebungen in der Landschaft haben können. Das  
Müglitztal liegt im Leebereich, also östlich, des Quarzporphyr-Höhenrückens  
Pramenáč/Bornhau-Kahleberg-Tellkoppe-Kohlberg, und so fällt in Lauen-
stein deutlich weniger Niederschlag als etwa in Dippoldiswalde, obwohl 
letzteres zweihundert Höhenmeter niedriger ist (805 l/m2 : 846 l/m2). Zu-
sätzlich führt die räumliche Nähe von warmem Elbtal einerseits und rauem 
Erzgebirgskamm andererseits zu größeren tages- und jahreszeitlichen Tem-
peraturschwankungen. Das Müglitztal unterliegt daher bereits ziemlich 
ausgeprägten subkontinentalen Klimaeinflüssen. Dies erfreut Urlauber und 
Solaranlagenbesitzer (die Bürger-Solaranlage der Grünen Liga Osterzgebir-
ge im Bärensteiner Bielatal gehört zu den ertragsstärksten des Dresdner 
Raumes), und spiegelt sich ebenfalls in der Pflanzenwelt wider. Einher geht 
damit aber auch eine größere Gefährdung der Wälder gegenüber Frost und 
sommerliche Dürre. Nach den trocken-heißen Frühjahren und Sommern 
zwischen 2003 und 2007 feierten die Borkenkäfer in den Fichtenbeständen 
des Müglitztales besonders ausgiebige Vermehrungsparties.

Dass der Sturm Kyrill im Januar 2007 in den Fichtenforsten hier teilweise 
sehr hohen Tribut forderte (z. B. bei Bärenhecke), war allerdings unmittel-
bar menschengemachter Schaden. An den relativ steilen Hängen hatten 
die Förster zu DDR-Zeiten notwendige Pflegeeingriffe unterlassen. Nach 
der Privatisierung der Treuhandwälder schickten die neuen Besitzer große 
Maschinen („Harvester“) in diese Bestände und legten fast die Hälfte der 
Bäume um. Die Preise am Holzmarkt, so hoch wie lange nicht, machten 
das lukrativ. Die verbleibenden, an keinen Freistand gewöhnten Fichten 
wurden zur leichten Beute des Sturms.

Geringere Durchschnittsniederschläge schließen keine Extremregen aus. 
Diese Erfahrung vermittelt die Natur den Müglitztalern zwei- oder dreimal 
pro Jahrhundert mit großer Deutlichkeit. Hier am Ostrand des Erzgebirges 
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können sich so genannte 
Vb-Wetterlagen (sprich: 
„Fünf-B“) besonders heftig 
abregnen, denn nicht selten  
kommt dann noch lokale 
Konvektion zum straffen 
Dauerregen der vom Mittel- 
meer heranziehenden, was- 
sergesättigten und warmen 
Luftmassen. „Konvektion“  
bedeutet, dass beim Auf-
stieg aus dem Elbtal die 
warm-feuchten Wolken auf 
kalte Luftpakete treffen. 
Dann geht es rund in der 
Atmosphäre über Kahle-
berg, Zinnwalder Berg und 
Mückentürmchen. 50 Mil-
lionen Kubikmeter Wasser 
kamen zwischen 11. und 
13. August 2002 über dem 
reichlich 200 km2 großen 
Einzugsgebiet der Müglitz 
zusammen. Das entspricht 
durchschnittlich 25 Wasser-
eimern (á 10 l) auf jeden m2 
– keine Chance für die nur ein bis zwei Meter mächtigen Schuttdecken und 
Böden über dem Felsgestein, diese ungeheure Menge aufzunehmen. 

Dass das Müglitztalgebiet bis in die Kammlagen so waldarm ist, liegt an  
den recht fruchtbaren Gneisböden. Die von den Meißner Markgrafen (sowie 
den Dohnaer und vielleicht sogar den Biliner Burggrafen) im 12./13. Jahr
hundert ins Land geholten Siedler fanden gute Bedingungen für Ackerbau 

Abb. oben: Hochwasser 1927 bei Bärenhecke  
(Foto: Archiv Osterzgebirgsmuseum Lauenstein)

Abb. unten: Hochwasser 2002 bei Bärenstein

Hochwasser 
1897, 1927, 
1957, 2002

	 Aus Schaden klug geworden?  
	 Nach dem Hochwasser im Einzugsgebiet der Müglitz

Strukturarme Agrarflächen auf der Hochebene rechts der Müglitz sowie Fichtenforste 
ohne nennenswerte Bodenvegetation an den Talhängen ließen das Wasser im August 
2002 nicht nur rasch abfließen, sondern gaben ihm auch noch jede Menge Sedimenta-
tionsfracht mit. Bodenpartikel rissen Steinchen mit sich, diese wiederum größere Steine, 
und diese donnerten gegen Ufermauern, Brückenpfeiler und Wohnhäuser. Bei alledem 
wurden auch Fichten entwurzelt, Gartendatschen aus ihren Verankerungen gerissen, 
Autos, Brennholzstapel und Dixiklos fortgespült. Diese Munition in den Fluten („Ge-
schiebe“ im Fachjargon) war es letztlich, die talabwärts, in Glashütte, Schlottwitz und 
Weesenstein, die größten Schäden hervorrief. 

fruchtbare 
Gneisböden
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Abb.: Wenige Jahre nach dem Hochwasser 
ist die Müglitz auf weiten Strecken wieder 
eingemauert – bis zum nächsten Mal?

Weit verbreitet ist die Ansicht, die Wucht des Hochwassers hätte geringer ausfallen kön-
nen, wenn das Müglitzeinzugsgebiet nicht so waldarm wäre. Nur rund 36 Prozent sind 
Wald, wogegen 32 % als Grünland, 22 % als Äcker und 7 % als Siedlungsfläche gelten. 
Doch zeigte sich dem aufmerksamen Beobachter während des Naturereignisses, dass 
die Wasserspeicherkapazität der real existierenden (von Luftschadstoffen und schweren 
Holzerntemaschinen geschädigten) Forsten nicht größer war als die von strukturreichen 
Bergwiesen (etwa am Geisingberg). Im Gegenteil: wo Fichtenreinbestände keine or-
dentliche Durchwurzelung mit Waldbodenpflanzen zulassen, konnte der Niederschlag 
besonders schnell abfließen. Mit ökologischem Waldumbau hin zu vielfältig struktu-
rierten Mischwäldern, gut durchwurzelten Böden und ausreichend Licht für Kräuter 
kann in den Nadelholzforsten einiges zur Verringerung der Hochwasserschäden getan 
werden – und wird zum Glück auch getan. Ganz viele junge Laubbäume (und Weiß-
Tannen) wurden in den letzten Jahren hier gepflanzt, beispielsweise beim Waldumbau-
projekt der Grünen Liga Osterzgebirge auf der Bärensteiner Sachsenhöhe. 

Aufforstung würde hingegen nur dann dem Hochwasserschutz dienen, wenn die gro
ßen Ackerschläge mit ihrer besonders großen Erosionsgefahr dazu genutzt werden 
könnten. Diese aber sind die Geldbringer der Agrarunternehmen in der ansonsten 
wegen der Steinrücken und Quellsümpfe landwirtschaftlich benachteiligten Gegend. 
Strukturreiche Bergwiesen hingegen haben sich beim letzten Hochwasser hervorragend 
als Abflussbremsen bewährt.

Am schnellsten erfolgte der Abfluss über Beton und Bitumen, was die zwei Jahre zuvor 
gebaute, riesige Grenzzollanlage (GZA) Zinnwald am 12. 8. 2002 eindrucksvoll unter 
Beweis stellte. In der Baugenehmigung war ursprünglich der Rückbau der Bodenversie
gelung festgelegt, sobald die GZA nach Wegfall der Grenzkontrollen nicht mehr benö-
tigt würde. Doch das steht offenbar nicht mehr zur Debatte, geplant ist vielmehr die 
Umwandlung in einen Superparkplatz für Freunde des Skisports. 

Auch im übrigen Müglitzeinzugsgebiet sind nach dem Hochwasser kaum Maßnahmen 
ergriffen worden, durch mehr Hecken beispielsweise oder Umwandlung erosionsge-
fährdeter Äcker in Wald bzw. Grünland die Risiken künftiger Hochwasserereignisse zu 
verringern. Ganz im Gegenteil: ein nicht unerheblicher Teil der Fluthilfegelder wanderte 
in den Ausbau von Straßen und die Asphaltierung von Feldwegen. Darüberhinaus 
verunziert jetzt eine 13 (!) Meter breite Serpentinenstraße den Müglitzhang oberhalb 
Lauenstein (Fans dröhnender Motorräder freuen sich über diesen Autobahnzubringer). 

Um beim nächsten Extremregen besser 
gewappnet zu sein, wurde im Müglitztal 
oberhalb von Lauenstein ein großer 
Schüttdamm errichtet, der reichlich  
5 Millionen Kubikmeter Wasser fassen 
kann. Gekostet hat das Projekt rund  
40 Millionen Euro. Hochwasserschutz in 
Sachsen konzentriert sich auf große und 
teure Baumaßnahmen.
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vor und gründeten die Dörfer Bärenstein, Dittersdorf und Liebenau, etwas 
später dann auch Fürstenau, Fürstenwalde und Ebersdorf. Die Burgen 
Lauenstein und Bärenstein sollten sicherstellen, dass ihnen die Adelskon-
kurrenz ihre Landgewinne nicht wieder streitig machte. Über Jahrhunderte 
bildeten Müglitz und Rotes Wasser die Grenze zwischen den Herrschaften 
Lauenstein und Bärenstein.

Wer von Lauenstein oder Bärenstein aus den rechten Müglitzhang hinauf-
steigt, sieht oben die relativ einförmige Hochebene von Liebenau vor sich. 
Wie fast alle Dörfer hier wurde auch dieser Ort einstmals als Waldhufendorf 
angelegt und hatte früher eine von Steinrücken gegliederte Flur. Doch der  
gute Graugneisboden inspirierte die DDR-Landwirtschaft nicht nur zur 
gründlichen Drainage der Quellbäche (z. B. Trebnitz), sondern auch zur 
Beseitigung von mehr als 50 Prozent der Feldgehölze und Steinrücken. 

Auf der gegenüberliegenden, westlichen Müglitzseite ist die Landschaft  
viel abwechslungsreicher. Hier steigt das Gelände auch oberhalb des Talein
schnittes weiter an. Parallel zum Müglitztal zeigt die Geologische Karte einen 
und zwei Kilometer breiten Streifen Granitporphyr, westlich von diesem 
dann Teplitzer Quarzporphyr, der als bewaldeter Höhenrücken den Horizont 
in Richtung Süden und Westen begrenzt. Die Granitporphyrböden sind sehr 
steinreich, unzählige kleine und große Blöcke dieses rötlichen Gesteins (mit 
auffallend großen Feldspatkristallen) landeten auf den Steinrücken. Diese 
Lesesteinwälle wegzuräumen war selbst den eifrigen Meliorationsbrigaden 
der DDR-Landwirtschaft unmöglich, und so bieten die Fluren von Johns-
bach, Bärenstein, Lauenstein, Geising und Fürstenau heute die eindrucks-
vollsten Steinrückenerlebnisse. Auch rund um Dittersdorf ist die historische 
Struktur des Waldhufendorfes noch gut an den Steinrücken zu erkennen. 
Hier sind es unter anderem die Brocken der vielen, schmalen Quarzporphyr
züge des „Sayda-Berggießhübler Gangschwarmes“, die nebst Gneis-Lese
steinen an den Rand der Hufenstreifen „gerückt“ werden mussten.

Burgen 
Lauenstein 
und Bären-
stein

Waldhufen-
dorf

Granit- 
porphyr

Steinrücken

Quarz- 
porphyr-
gänge

Abb.: Der Blick vom Geisingberg in Richtung Liebenau zeigt deutlich, wo Porphyr die Böden 
bildet (Steinrücken noch vorhanden) und wo fruchtbarer Gneis (Landschaft ausgeräumt).
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Abgesehen von der landschaftsbeherrschenden Basaltkuppe des Geising-
berges fällt dem Wanderer von mehreren Seiten die mit 632 m nicht allzu 
hohe, aber wegen ihrer Bewaldung sich deutlich abhebende Sachsenhöhe 
auf. Hier hat die Abtragung den Kuppelbereich eines Granitstockes freige-
legt, der gegen Ende der Variszischen Gebirgsbildung als Magma aufge-
drungen und weit unterhalb der Erdoberfläche erstarrt war – ähnlich wie 
der berühmte Zwitterstock von Altenberg (wo heute die Pinge klafft). Und 
genau wie dort hatten sich in diesem Kuppelbereich und im umgebenden 
Gestein Erze angereichert, die zwischen 17. und 19. Jahrhundert Stoff für  
einen zwar nicht übermäßig ergiebigen, aber recht kontinuierlichen Berg-
bau gaben. 

Wo die Landschaft vom Gneisgebiet zum Granitporphyr ansteigt, tritt an  
vielen Stellen Kluftwasser („Grundwasser“) in Form von Sickerquellen zu-
tage. Hier stießen die Meliorationen der DDR-Landwirtschaft ebenfalls an 
technische Grenzen.

In Lauenstein vereinigen sich die zwei etwa gleich großen Bäche Rotes 
Wasser und (Weiße) Müglitz. Beide Gewässer dienten früher dem Antrieb 
vieler Wasserräder: für Pochwerke, Sägegatter und Getreidemühlen. Das 
Wasser der Müglitz ist durch den Zusammenbruch des Altenberger Berg-
baus und weiterer Firmen jetzt so sauber, wie man sich das vor 1990 nie 
zu träumen gewagt hätte. Das „Rote Wasser“ trug seinen Namen von dem 
feingemahlenen tauben Material der Erzaufbereitungsanlagen, die lange 
Zeit über den Tiefenbach in Geising hier abgeführt wurden. Ab Ende der 
1960er Jahre floss der rote Schlamm von der Bielatal-Spülkippe aus über 
die Kleine Biela unterhalb von Bärenstein zur Müglitz. Dies gehört –  
hoffentlich – endgültig der Vergangenheit an, auch wenn hohe Rohstoff-
preise die Wiederaufnahme des Bergbaus ins Gespräch gebracht haben. 
Die Müglitz könnte so heute ein richtig schönes Gewässer für Tiere und 
Naturfreunde sein, wenn nicht die schier endlosen Baggerarbeiten und 
Ufermauerbauten nach dem Hochwasser 2002 dem Ökosystem schwere 
Schäden zugefügt hätten. 

Erzwäschen, Mühlen und Sägewerke bildeten den Ausgangs-
punkt für eine rasche Industrialisierung und Ausweitung der 
Siedlungsbereiche ab Mitte des 19. Jahrhunderts. 1857 erschloss 
die neu erbaute Talstraße das bis dahin streckenweise nur von 
schmalen Pfaden durchzogene Müglitztal bis Lauenstein (acht 
Jahre später bis Altenberg verlängert). Von nun an rollten die 
Postkutschen und zunehmend viel Güterverkehr – mit Pferde-
fuhrwerken. Dazu zählten auch immer mehr große Planwagen 
mit Heu, die zum großen Heumarkt an der Dresdner Annenkirche 
fuhren. Für die Bauern des oberen Müglitztales eröffnete die 
neue Straße einen Zugang zu Kunden, die das gute, kräuterreiche 
Bergwiesenheu sehr gern abnahmen: die Pferdefuhrwerksunter-
nehmer in der wirtschaftlich aufstrebenden Großstadt Dresden. 
Bunte Bergwiesen begannen, in immer größerem Umfang die 
Landschaft zwischen Geisingberg und Haberfeld zu prägen. 

Sicker- 
quellen

Rotes 
Wasser und 
Müglitz

 Abb.: Im 
Bauern-
museum 
Liebenau 
erfährt man 
vieles über 
die frühere 
Landbewirt-
schaftung.
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Granitstock
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Pflanzen und Tiere

	 Die Müglitztalbahn

Seit 1890 gibt es die Müglitztalbahn, zunächst als Schmalspurbahn, ab 1938 auf Normal-
spur mit fünf Tunneln und etlichen großen Brücken. Der Gütertransport ins zunehmend 
industrialisierte Müglitztal war enorm, die Müglitztalbahn galt als eine der rentabelsten 
Nebenstrecken in Sachsen. Nur am Ende und nach dem Zweiten Weltkrieg sowie nach 
den Hochwasserereignissen 1897, 1927, 1957 und 2002 gab es längere Unterbrechungen  
des Verkehrs. Nach 1989 änderte sich allerdings die Situation. Die steile Zunahme der 
Pkw-Zahlen – und die kaum minder steile Zunahme der Fahrpreise – verlagerte den  
Personentransport auf die Müglitztalstraße. Der plötzliche Niedergang der meisten Indus-
triebetriebe, vor allem des Altenberger Zinnbergbaus, machte außerdem den Gütertrans-
port hinfällig. Und nicht zuletzt war die Strecke in marodem Zustand. Der Müglitztalbahn  
drohte in den 1990er Jahren das gleiche Schicksal wie vielen anderen sächsischen  
Nebenstrecken: die Stilllegung. Engagierte Bürger machten dagegen mobil, tausende 
Unterschriften wurden für den Erhalt der Bahn gesammelt, Schüler des Altenberger 
Gymnasiums demonstrierten. Mit Erfolg. Die Deutsche Bahn sanierte die Strecke mit 
großem Aufwand. 

Das Hochwasser 2002 machte über Nacht einen Großteil dieses Erfolges wieder zunichte. 
Doch innerhalb von anderthalb Jahren konnten die gewaltigen Schäden behoben werden.  
Seit Dezember 2003 transportieren die modernen Triebwagen wieder Schüler, Ausflügler, 
Wintersportler und (leider immer noch recht wenige) Berufspendler. 

Seit 120 Jahren ist die Müglitztalbahn eine wichtige Lebensader im Ost-Erzgebirge. Die 
Fahrt durch „Sachsens schönstes Tal“ lässt auf bequeme Weise die Landschaft erleben und 
verschafft umweltbewussten Naturfreunden Zugang zu vielen reizvollen Wanderzielen.

Das Müglitztal gehört mit 1657 Hektar zu den größten und bedeutendsten 
der sogenannten Flora-Fauna-Habitat-Gebiete des Ost-Erzgebirges. Bei der 
Anmeldung für das gesamteuropäische Schutzgebietsnetz NATURA2000 
hatte das sächsische Umweltministerium als vorrangiges Ziel festgelegt: 
„Erhaltung eines reich strukturierten Talzuges einschließlich Nebentälern 
vom Erzgebirgskamm bis zum Elbtal mit naturnahen Fließgewässern, aus-
gedehnten und je nach Exposition und Nährstoffverhältnissen unterschied-
lich ausgeprägten Laubwaldgesellschaften, vergleichsweise großflächigen 
Vorkommen von Felsen und Silikatschutthalden sowie eingestreuten 
Offenlandgesellschaften verschiedener Trophie- und Feuchtegrade.“ 

Der zwar nicht FFH-relevante, aber am meisten landschaftsprägende Bio-
toptyp zwischen Glashütte und Geising sind die zahlreichen Steinrücken, 
die die Fluren in lange, parallele Streifen gliedern. Daneben kommen auch 
Lesesteinhaufen („Steinhorste“) vor. 

Auf mageren Kuppen über Porphyr und Granitgneis, vor allem in Höhen
lagen ab 600 m üNN tragen die Steinrücken eine meist nur niedrige und 
lückige Baumschicht, die von Ebereschen dominiert wird. Die Vogelbeer

NATURA 
2000

Porphyr-
Steinrücken
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bäume bieten vor allem während der Blüte und Beerenreife schöne Foto
motive. Seit einigen Jahren jedoch leidet der „Vuuchelbeerbaam“ im Gebirge 
unter „Neuartigen Waldschäden“ (Folgen von Kraftwerks- und Kraftfahr-
zeugabgasen). Ebereschen sind da besonders empfindlich. Oft verdorrt 
schon im August ihr Laub. 

An den von Natur aus mageren Säumen 
des Porphyr-Steinrückentyps wachsen 
Gräser und Kräuter, die auch für Bergwie-
sen entsprechender Standorte typisch 
wären und die nicht selten nach der Inten
sivierung der umgebenden Flächen hier 
Rückzugsnischen gefunden haben (z. B. 
Heidelbeere, verschiedene Habichtskräu-
ter, Bärwurz, Echte Goldrute). Auffällig ist 
im Spätsommer die Purpur-Fetthenne. 
Entsprechend des flachgründigen, ge
steinsreichen Bodens sind die Lesestein-

wälle über Porphyr häufig besonders hoch (bis 1,50 m) und breit (bis über  
5 m). Kreuzottern und Eidechsen finden hier ihre Sonnenplätze.

Je feuchter und nährstoffreicher die Standorte der Steinrücken werden, um  
so mehr gewinnen Berg-Ahorn, Eschen und weitere Gehölze an Bedeutung.  
Über Gneis und in den weniger rauen, unteren und mittleren Berglagen 
(z. B. Mittelgrund bei Johnsbach, Kohlbachtal bei Dittersdorf ) herrscht 
dieser Edellaubholz-Steinrückentyp unangefochten vor. Die Berg-Ahorne 
und Eschen können bis 20 m Wuchshöhe und fast genauso große Kronen
durchmesser erreichen. Hinzu treten oft Kirschen, nicht selten auch Eichen, 
Spitz-Ahorn und Linden. Bei ungehinderter Entwicklung können auch Ha
selsträucher baumförmige Dimensionen erreichen. Insofern ihnen die  
darüber sich ausbreitenden Baumkronen noch genügend Licht lassen, 
gedeihen im Randbereich verschiedene lichtbedürftige Gehölze. Neben  
Dornsträuchern (Rosen, Weißdorn) zählt dazu der Wildapfel, der im Müg
litztal einen seiner sächsischen Vorkommensschwerpunkte hat. Die Grüne 
Liga Osterzgebirge widmet ihre Naturschutzbemühungen in besonderem 
Maße dieser Charakterart des „Holzäppelgebirges“. Zu den seltenen Ge-
hölzen der Steinrücken zählen weiterhin der Seidelbast (der außerdem in 
feuchteren, jedoch nicht zu schattigen Wäldern des Gebietes noch erfreu-
lich oft vorkommt) sowie der Wacholder. Letzterer muss früher – vor 100 
oder 200 Jahren – hier viel häufiger gewesen sein. Er benötigt viel Licht, 
was ihm auf den meisten Steinrücken nicht mehr zur Verfügung steht. 
Doch dies allein kann nicht die Ursache seines Verschwindens sein. Der 
bislang weitgehend unbeachtete Wacholder bedarf eigentlich des beson-
deren Augenmerks der Naturschützer, bevor er ganz verschwindet. Die auf 
Steinrücken im Einzugsgebiet der Müglitz noch existierenden Exemplare 
kann man an einer Hand abzählen.

Anhand der Bodenpflanzen lassen sich eine ärmere/trockenere und eine  
reichere/feuchtere Ausbildungsform der Edellaubholz-Steinrücken erschei-
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den: erstere u. a. mit Maiglöckchen, Fuchs-Kreuzkraut, Busch-Windröschen, 
Schmalblättrigem Weidenröschen und Stinkendem Storchschnabel; 
letztere hingegen mit Frauenfarn, Erdbeere, Goldnessel, Wald-Bingelkraut, 
Haselwurz und Vielblütiger Weißwurz. Auf Eutrophierung (Nährstoffanrei-
cherung durch Gülle bzw. sonstige Düngemittel oder Lagerplatz von 
Rindern) weisen Brennnessel, Wiesen-Kerbel, Giersch, Quecke, Stechender 
Hohlzahn und Schwarzer Holunder hin.

Die erwähnten Arten lassen es schon erkennen: die starke Beschattung 
durch die hochwüchsige, überwiegend seit langem ungenutzte Baum-
schicht verursacht ein waldartiges Innenklima, das ganz andere Wuchsbe-
dingungen bietet als für die gleichen Steinrücken vorher jahrhundertelang 
typisch war.

Bis in die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts trugen die meisten der heutigen 
Edellaubholz-Steinrücken noch strauchförmige Vegetation. Heute gibt es  
davon nur noch wenige Beispiele. Je nach Feuchtigkeit und Nährstoffge-
halt der Böden bestehen diese Gebüsche aus Weißdorn, Heckenrosen, 
Hasel, Rotem oder Schwarzem Holunder, außerdem Brom- und Himbeeren. 
Schlehen kommen meist nur in sonnigen Südlagen zur Entfaltung, können 
dort aber sehr dichte Hecken ausbilden. 

Trotz intensiver Bemühungen der DDR-Landwirtschaft zur Ertragssteige-
rung auf dem Grünland verbergen sich zwischen den Steinrücken der 
Johnsbacher, Bärensteiner, Lauensteiner und Geisinger Flur nicht wenige 
Bergwiesen, Magerweiden und Quellbereiche. 

Zu den regelmäßig auftretenden Arten der Bärwurz-Rotschwingel-Berg-
wiesen gehören, neben den Namensgebern, Perücken-Flockenblume, Wei-
cher Pippau, Wiesen-Labkraut, Goldhafer, Acker-Witwenblume und Mar-
gerite. Auf flachgründigen, mageren Böden treten konkurrenzschwächere 
Gräser und Kräuter hinzu: Zittergras, Flaumiger Wiesenhafer, Ruchgras, 
Rauer Löwenzahn, Berg-Platterbse, Rundblättrige Glockenblume, Gewöhn- 
licher Hornklee. Heute wegen saurem Regen und mehreren weiteren Fak-
toren selten geworden ist das Stattliche Knabenkraut, einst eine Charak-
terart des Müglitztalgebietes. 

Magerweiden an flachgründigen Hängen können ebenfalls ziemlich arten-
reich sein mit Kammgras, Gewöhnlichem Ferkelkraut, Kleiner Pimpinelle 
und Kleinem Sauerampfer. Die allermeisten Weiden sind jedoch entweder 
wegen früherer Übernutzung oder heutiger (Fast-)Brache – oder wegen 
beidem – bis auf einen Grundstock von zehn bis fünfzehn Allerweltsarten 
verarmt. Insbesondere richtige Borstgrasrasen – die magerste Ausbildungs- 
form der Bergwiesen - findet man hier kaum noch. Zu viel Stickstoffdünger 
wurde in der Landschaft ausgebracht, und zu viele Stickoxide werden heut- 
zutage vom Kraftfahrzeugverkehr in die Atmosphäre geblasen und an
schließend mit den Niederschlägen in die Böden gespült. Entsprechend 
selten sind auch die zugehörigen und früher durchaus verbreiteten Arten 
Arnika, Schwarzwurzel, Dreizahn, Bleich-Segge und andere. 
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Fließend sind die Übergänge der Bergwiesen zu den Feuchtwiesen. In ge
mähten oder auch brachliegenden Beständen können Wiesen-Knöterich, 
Alantdistel, Kuckucks-Lichtnelke, Wiesen-Schaumkraut, Wald-Engelwurz 
und Wolliges Honiggras größere Anteile einnehmen. Sumpf-Kratzdisteln 
sorgen oft für Probleme bei der Heugewinnung. Echte Feuchtwiesen 
(Sumpfdotterblumenwiesen) sind heute sehr selten. Durch Beweidung wur-
den daraus Binsensümpfe mit Spitzblütiger und/oder Flatter-Binse – Brache 
führt andererseits zu Mädesüß-Hochstaudenfluren. Auf sehr nassen Flächen 
entwickelten sich Waldsimsen-Dominanzbestände. Ungeachtet dessen 
verbergen sich im Zentrum der mehr oder weniger großen Quell-Feucht-
komplexe nicht selten noch Relikte der Kleinseggenrasen mit Schmalblätt
rigem Wollgras, Teich- und Sumpf-Schachtelhalm, Sumpf-Veilchen, Kleinem 
Baldrian und, heute sehr selten, Fieberklee sowie Rundblättrigem Sonnen-
tau. Regelmäßig zu findende Nasswiesenarten sind Sumpf-Pippau, Sumpf-
Vergissmeinnicht, Flammender Hahnenfuß und Sumpf-Hornklee. 

Im Müglitztal zwischen Bärenstein und  
Glashütte erfreuen im Frühling die blü
tenreichen Böschungen die Radfahrer.  
Zunächst zaubern blau blühende Wald-
Vergissmeinnicht, Rote Lichtnelken und 
weiße Knoblauchsrauken hübsche Kon-
traste. Im Juni setzt sich dann der Wald-
geißbart durch. Im Sommer schließlich 
fallen die purpurnen Blüten des Sumpf-
Storchschnabels auf. 

Zu den Erweiterungsgebieten des Na-
turschutz-Großprojektes „Bergwiesen im 

Ost-Erzgebirge“, in denen von 2011 bis 2015 viele praktische Naturschutz-
maßnahmen umgesetzt werden sollen, gehört das Müglitzeinzugsgebiet 
an der Grenze ebenso wir die Steinrückenhänge beiderseits des Roten 
Wassers. Zu den typischen Säugetieren der Gegend gehören Feldhase, 
Fuchs, Hermelin und Mauswiesel; charakteristische Steinrückenvögel sind 
u. a. Goldammer, Neuntöter, Grünfink, Dorngrasmücke und Feldsperling. 
Im Herbst/Winter fallen viele weitere Arten ein, um sich an den Früchten 
der Sträucher satt zu fressen, beispielsweise nordische Wacholderdrosseln 
auf dem Durchzug. 
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	 Von Honigbienen und Blütenbestäubung im oberen Müglitztal

	 Heinz Kluge, Hirschsprung,  
	 Vorsitzender des Imkervereins „Oberes Müglitztal“ 1905 e. V.

	 Die Honigbiene

Die Nutzung der Honigbiene durch den Menschen ist so alt wie die Menschheit selbst. 
Obwohl klein, heutzutage viel zu wenig beachtet und von vielen Menschen wegen ihrer 
Stiche gefürchtet, zählt sie doch zu den wichtigsten Haustieren. Noch weitaus wichtiger 
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als der beliebte Bienenhonig ist ihre Bedeutung für die Blütenbestäubung. Etwa 80 % 
der Kulturpflanzen und sehr viele Wildpflanzen sind auf Insektenbestäubung angewie-
sen. Wenig bekannt ist auch der Wert toter Bienen. 10 bis 15 kg Biomasse liefert ein Volk 
pro Jahr – wichtige Nahrung für andere Kleinlebewesen wie Ameisen. Und schließlich 
bieten Blütenpollen, Propolis (Kittharz), Gelee royale (Weiselfuttersaft) und Bienengift 
wertvolle Stoffe für Naturmedizin und Pharmazie.

Ursprünglich lebte die staatenbildende Honigbiene wild in Wäldern, bis vor einigen hun- 
dert Jahren auch recht zahlreich im Ost-Erzgebirge. Rodungen, die Entfernung fast aller 
dicken Baumstämme aus den Wäldern, aber auch die zunehmende Nutzung der wilden 
Bienenstöcke ließen ihr keine natürlichen Lebensbedingungen mehr – aus dem Wildtier 
wurde immer mehr ein Haustier. Die heutigen Wildbienenarten, in Deutschland immer-
hin mehrere hundert, leben sämtlich solitär, bilden also keine Staaten wie die Honigbie-
ne Apis mellifera.

Die ökologisch so bedeutsame Honigbiene bedarf heute der Pflege durch den Menschen.  
In einem Volk leben im Winter 8000 bis 15 000, im Sommer 40 000 bis 60 000 Bienen. 
Aufgrund ihrer hohen Zahl sind sie für die Blütenbestäubung von so großer Bedeutung. 
Durchschnittlich sollten etwa vier Bienenvölker auf einem Quadratkilometer gehalten 
werden. Die Realität sieht heute leider anders aus. 

	 Zeidler und Imker

Bereits vor 800 Jahren, als der wilde Erzgebirgsurwald noch ehrfurchtsvoll Miriquidi 
(Dunkelwald) genannt wurde, zogen mit hoher Wahrscheinlichkeit Honig- und Bienen- 
wachssammler durch diese Gegend. Die Entwicklung des Zeidlerwesens ist unter ande-
rem für den Raum Tharandt belegt. Doch die begehrten Ressourcen, die die wilden Bie- 
nenvölker boten, waren begrenzt. Höherer Honig- und Wachsertrag stellte sich nicht  
von allein ein. Darum schuf man künstliche Höhlungen in über 100-jährigen Bäumen,  
als Schutz vor Bären in einer Höhe von 4 m. So betreute ein Zeidler immerhin bis zu  
30 Zeidelbäume. Die Ergebnisse seiner Arbeit waren am Hofe so begehrt, dass er privi-
legierte Rechte bekam, z. B. die Erlaubnis, eine Armbrust zu tragen. Er musste einen Eid 
leisten und sachkundiges Wissen besitzen. Historisch aufgeschrieben ist dies etwa für 
das 17./18. Jahrhundert in der Hirschsprunger Chronik von Arthur Klengel, wobei es um 
die Versorgung der Altenberger Bergleute mit Honig und Wachs ging. 

Im 19. Jahrhundert – mit der Industrialisierung und intensiver Forstwirtschaft – kam dann  
der endgültige Niedergang des Zeidlerwesens. Die Bienen wurden zunehmend aus dem 
Wald in die Gärten geholt, wo man sie zuerst in so genannten Klotzbeuten (Baumstüm- 
pfe), dann in Strohbeuten und Weidenkörben hielt. In der weiteren Entwicklung verän-
derten sich die Bienenwohnungen bis zu ihrer heutigen Form von Magazinen oder 
Hinterbehandlungsbeuten. 

Bienenhaltung war weit verbreitet, viele 
Menschen in den Dörfern des Erzgebirges 
betrieben neben ihrer eigentlichen Arbeit 
auch noch etwas Imkerei. In den Vereinen 
galt es, Fachwissen zu vermitteln.

Abb.: Honigbiene  
(Foto: Karsten Dörre)
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	 Bienenzüchtung

Von den vier in Deutschland bewirtschafteten Bienenrassen war in unserer Gegend 
ursprünglich die Nordbiene Apis mellifera mellifera zu Hause. Durch Züchtung hielt im 
20. Jahrhundert dann die Graubiene Apis mellifera carnica Einzug. Diese aus der Krajina 
stammende „Carnica“ zeichnet sich unter anderem durch Sanftmut, also geringere 
Stechlust aus.

Seit 1990 kommt „schleichend“ eine neue Bienenrasse in unseren Raum, die Buckfast-
Biene, eine Kreuzung zwischen Graubiene und Italiener-Biene Apis mellifera ligustica. 

Die Honigbiene ist mehreren Krankheitserregern ausgesetzt, die meisten davon kann  
sie von Natur aus bewältigen. Ihr größtes Problem hat sie zur Zeit mit einer aus Asien 
eingeschleppten Milbe namens Varroa jakobsoni. Große Gefahren für die Bienen 
gehen außerdem von den enormen Mengen an Pestiziden aus, die in der modernen 
Landwirtschaft eingesetzt werden. Neue, nicht abschätzbare Risiken drohen mit dem 
Anbau gentechnisch veränderter Feldfrüchte auf die Honigbienen – und damit auf das 
gesamte Ökosystem – zuzukommen. 

	 Der Imkerverein „Oberes Müglitztal“

Für die Geschichte und Gegenwart ist es interessant, die Entwicklung an einem Imkerver
ein zu zeigen, die man auch für andere Gebiete im Ost-Erzgebirge verallgemeinern kann. 

Der Bienenzüchterverein „Oberes Müglitztal“ gründete sich am 30. 4.1905 in Bärenhecke.  
Leider verbrannten die Unterlagen von vor 1940 in den Kriegswirren 1945.

Entwicklung der Zahl der Mitglieder und Bienenvölker im Imkerverein Oberes Müglitztal

Zeitraum:	 1940 – 49	 1950 – 59	 1960 – 69	 1970 – 79	 1980 – 89	 1990 – 99	 2000 – 07

Mitglieder:	 88	 120	 112	 85	 77	 30	 28

Völkerzahl:	 430	 959	 1309	 1002	 947	 397	 342

Einen Aufschwung erlebte die Imkerei in den 1960er und 70er Jahren. So bekam der 
Bienenhalter zuletzt für ein Kilo abgelieferten Honig 14 DDR-Mark, die Blütenbestäubung  
in Obstbau und Landwirtschaft wurde extra honoriert. Viele Imker waren mit Wander
wagen unterwegs. Bis zu 1500 Bienenvölker kamen zusätzlich in unser Gebiet, um die 
Waldtracht zu nutzen. 

1989/90 setzte ein starker Rückgang an Imkern und Bienenvölkern ein. In Sachsen sank 
die Zahl der Bienenvölker von 112 000 vor 1990 auf heute nur noch 28 500. Anstatt der 
ursprünglich 8000 Imker sind heute nur noch 2800 registriert, nahezu die Hälfte aller 
Imkervereine hat sich komplett aufgelöst.  

Anstatt der ökologisch erforderlichen vier Bienenvölker pro Quadratkilometer leben 
heute im Müglitztalgebiet nur noch ein bis zwei – und in anderen Gegenden ist die 
Situation noch dramatischer!

Bienenhaltung ist ein faszinierendes, interessantes Hobby, eine gewinnbringende Tätig-
keit hingegen nicht mehr. Jedoch: „Der Staat muss einen ständigen Bestand an Bienen 
haben“, so der große Naturgelehrte Konrad Sprengel (1750 –1816 – er entdeckte die Blü-
tenbestäubung durch Insekten), „um das Leben von Flora und Fauna zu gewährleisten“.
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Zwischen dem 14. und 16. Jahrhundert wurde im Müglitztal oberhalb von 
Lauenstein Eisenbergbau betrieben, das Erz unter anderem im Fürstenwal- 
der „Kratzhammer“ verarbeitet. In der Hammerschänke ist eine kleine Mu- 
seumsstube zum Andenken an den berühmtesten Sohn Fürstenwaldes, 
den Frauenkirchen-Architekten George Bähr, eingerichtet (geöffnet  
Sonnabend/Sonntag ab 11 Uhr).

Über die „Schafbrücke“ wurden einstmals die gutsherrschaftlichen Schaf-
herden von der Schäferei (im Tälchen südlich von Lauenstein, an der Schaf- 
kuppe) zu den Weiden rechts des Müglitztales, unter anderem die Fluren 
der Wüstung Beilstein, getrieben. Diese Siedlung bestand bis ins 17. Jahr-
hundert im Quellgebiet eines kleinen Seitentälchens.

Im Wald dieses Tälchens verbirgt sich der Grafenstein, eine bis zu 20 m  
hohe Gneisfelswand. Der Wald im Müglitztal um Fürstenwalde und Löwen- 
hain bietet wenig Spektakuläres. Es handelt sich überwiegend um Fichten-
forste, wobei die meisten Flächen oberhalb der Hangkanten nach früherer 
Rodung wieder aufgeforstet worden waren, was Steinrücken (z. B. im Be-
reich der Klengelkuppe) und Pflugterrassen beweisen. 

Nicht selten „fließt“ der von Süden her über den Erzgebirgskamm schwap-
pende „Böhmische Nebel“ in der Landschaftskerbe der Müglitz talabwärts 
und kann sich dann hier auch längere Zeit stauen. In den 1980er Jahren 
stellten die damals damit verbundenen Luftschadstoffe die Forstwirtschaft 
vor große Schwierigkeiten. Bestände am rechten Müglitzhang mussten ge- 
fällt werden. An ihre Stelle traten Blaufichtenpflanzungen oder auch junge 
Birkenpionierwälder. In der Bodenvegetation machte sich Wolliges Reitgras 
breit, obwohl Gneis-Hanglagen in rund 600 m Höhenlage nicht das bevor-
zugte Vorkommensgebiet dieser Pflanze sind.

Wanderziele

Müglitztal zwischen Lauenstein und Fürstenwalde
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Das 2006 fertig gestellte Rückhaltebecken hat bereits eine lange, wechsel- 
volle Vorgeschichte hinter sich. Bereits nach dem Hochwasser 1897 wur-
den Planungen für eine oder mehrere Talsperren im Müglitztal erwogen, 
kamen aber nicht zur Ausführung. In den 1930er Jahren – unter dem Ein- 
druck der Hochwasserkatastrophe 1927 – kamen erneut Pläne auf den 
Tisch, die wiederum wegen des Krieges ad acta gelegt werden mussten. 
In den 1970er Jahren schien es dann Ernst zu werden mit dem Vorhaben. 
Noch dringender als der Hochwasserschutz (es hatte ja auch seit längerem 
– 1958 – kein ernstzunehmendes Hochwasser mehr gegeben) war nun das 
Problem der Trinkwasserversorgung im Elbtalgebiet geworden.
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Hochwasserdamm Lauenstein
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An beiden Talhängen wurde bis zur Schafbrücke der Wald abgeholzt.  
Doch die klamme Finanzlage nötigte die Verantwortlichen der DDR-Plan
wirtschaft zur erneuten Verschiebung des Projektes. Die kahlgeschlagenen 
Flächen blieben sich selbst überlassen, und es entwickelte sich ein sehr 
interessanter Pionierwald. Erwartungsgemäß wird dieser von Birken und 
Ebereschen beherrscht, aber auch viele andere Baumarten konnten sich 
mit ansiedeln. Dies war wegen der zahlreichen Rehe und Hirsche, die 
innerhalb des dichten Jungwuchses optimale Deckungsmöglichkeiten 
fanden, nicht unbedingt zu erwarten gewesen. 

Das Oder-Hochwasser 1997 rückte die Gefahr von Extremniederschlägen  
wieder ins Blickfeld der Landesplaner. 2002 begann der Bau eines Regen- 
rückhaltebeckens, dessen Dimensionen nach dem Hochwasser des glei-
chen Jahres noch vergrößert wurden. Heute hat der Schüttdamm eine 
Höhe von 40 m und kann 5 Millionen Kubikmeter Wasser zurückhalten –  
doppelt so viel als vorher geplant. Das Gestein wurde aus einem neuen 
Steinbruch direkt neben der Dammkrone (westlich) gewonnen. Es handelt 
sich um ziemlich homogenen, grobkörnigen Graugneis. 

Anstatt eines richtigen Stausees, wie ihn sich vor allem die Stadt Geising 
im Interesse einer touristischen Nutzung gewünscht hatten, steht der 
gesamte Stauraum für den Hochwasserfall zur Verfügung – bis auf eine 
reichlich vier Hektar große Wasserfläche am Grunde, die bereits einige  
Wasservögel für sich entdeckt haben. 

Normalerweise werden Staudämme nach einem standardisierten Verfah-
ren mit „Einheitsgrün“, also generell festgelegten Rasenmischungen ein-
gesät. Hier ist es hingegen gelungen, im Rahmen eines Versuchsprojektes 
Mähgut von nahegelegenen, artenreichen Naturschutzwiesen zu verwen-
den. Der gut besonnte Südhang und die aus Gründen der Dammsicherheit 
jährlich erforderliche Mahd eröffnen die Chance für neue Standorte heute 
seltener Wiesenpflanzen. 

Alles in allem hat der Dammbau viel Natur unwiederbringlich zerstört (vor 
allem die Durchgängigkeit der Müglitz für wandernde Tierarten), aber auch 
neue Lebensräume möglich gemacht. Letzteres kann man kaum behaup-
ten vom zweiten großen Bauwerk, das parallel zur Hochwasserrückhalte-
becken in die Landschaft geklotzt wurde: dem Autobahnzubringer, der 
sich jetzt mit zwei alpin anmutenden Serpentinenkurven samt elf Meter 
hohen Stützmauern aus dem Tal windet. Vernichtet wurde dabei ein Teil 
einer artenreichen Bergwiese mit einem der letzten Feuerlilienvorkommen 
in dieser Gegend, ein großer Teil des oberhalb angrenzenden Wiesentales 
(mit einem Massenbestand von Dreizahn, einem unscheinbaren aber heute  
ziemlich seltenen Gras der Borstgrasrasen) sowie ein Waldstück mit dicken, 
höhlenreichen Buchen. Der Eiersteig mit dem in den 1990er Jahren einge-
richteten Naturlehrpfad „Rund um Lauenstein“ endet abrupt an der unter 
Motorradfahrern beliebten Rennpiste. An sonnigen Wochenenden hüllen 
deren PS-starke Maschinen das Lauensteiner Müglitztal in permanentes 
Dröhnen.
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Wie bei den meisten Burganlagen des Ost-Erz-
gebirges liegt auch der Ursprung Lauensteins im 
Dunkel des Miriquidi-Urwalds verborgen. Schrift-
liche Überlieferungen aus der Anfangsphase sind 
rar und lassen nicht einmal mit Sicherheit klären, 
ob böhmische oder meißnische Truppen hier die 
erste Befestigung anlegten.

Mit dem Vertrag zu Eger 1459 waren die Grenzver-
hältnisse zwischen Sachsen und Böhmen geklärt, 
der Verteidigungscharakter der Burganlage trat in 
den Hintergrund, und anstatt viel Aufwand in die 
Erhaltung des alten Mauerwerkes auf dem Felssporn zu investieren, bauten 
die nachfolgenden Besitzer davor lieber ein repräsentatives Schloss. Nach 
Enteignung 1945 und Umwandlung zu Wohnraum für Heimatvertriebene 
befand sich der größte Teil der geschichtsträchtigen Burg- und Schlossan-
lage in den 1970er Jahren in einem desolaten Zustand, als hier ein Museum 
eingerichtet wurde. Mit Hartnäckigkeit und viel Engagement gelang es, 
den Verfall zumindest teilweise zu stoppen und eine ansprechende Aus-
stellung zu Natur- und Heimatgeschichte zu präsentieren („Osterzgebirgs-
museum“). Seit 1990 schließlich wurden die neuen Möglichkeiten genutzt, 
die Burgruine zu sanieren, das Schloss in neuem Glanz erstrahlen zu lassen  
und das Museum wesentlich zu erweitern. Neben der schon älteren Dar- 

stellung heimischer Biotope mit ihren 
typischen Pflanzen und Tieren erfreut sich 
seit einigen Jahren auch die Waldausstel-
lung der Begeisterung großer und kleiner 
Naturfreunde. Auf Knopfdruck kann man 
u.  a. Vögel zum Zwitschern, einen Wolf zum  
Heulen und einen jungen Bären zum Brül-
len bringen. Im Außenbereich zeigt seit 
2004 der rekonstruierte Schlossgarten erz-
gebirgstypische Nutz- und Zierpflanzen.

Ein Falkner führt täglich verschiedene 
Greifvögel und einen Uhu vor. 

Die meisten Lauensteiner Einwohner wa-
ren so genannte Ackerbürger, die neben 
ihrem Haupterwerb auch noch Felder 
außerhalb des Städtleins bewirtschafteten 
und hinter ihren großen Hoftoren Tiere,  
v. a. Ziegen, hielten. Als Futter und Einstreu 
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Abb.: Lauensteiner nach der Ernte  
(Archiv Osterzgebirgsmuseum Lauenstein)
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	 Die Falknersage zu Lauenstein

Der Lauensteiner Ritter musste in den Krieg ziehen und, schweren Herzens, seine junge, 
hübsche Gattin Katharina und ihr neugeborenes Kind zurücklassen. Mitunter wanderte 
die einsame Schlossbesitzerin auf den Pavillon, wo die Aussicht weit hinausgeht, die 
Wiesen bunt sind und große Bäume Schatten spenden. So auch an diesem denkwürdi
gen Tage.

Sie legte sanft den schlafenden Knaben ins Gras und wandte sich zum Blumenpflücken. 
Da schoss ein gewaltiger Adler vom Himmel, ergriff mit seinen riesigen Fängen das Kind 
und wollte von dannen fliegen. Doch die Last war schwer, und statt sich in die Höhe zu 
schrauben, konnte er nur tief über die Sträucher dahingleiten. 

Der Falkner hatte dies von der Burg aus beobachtet. Rasch löste 
er seinem besten Jagdfalken die Lederhaube vom Kopf und 
schickte ihn hinaus. Der Falke, obgleich viel kleiner als der 
Adler, attackierte hart den Kindesräuber, bis dieser seine Beute 
loslassen musste, um schnell das Weite zu suchen. Das Knäblein 
landete weich im Moos. Groß war die Freude, als die junge 
Frau Katharina sah, dass es bei diesem Abenteuer unverletzt 
geblieben war!

In dankbarer Erinnerung an den glücklichen Ausgang dieser Be-
gebenheit ließen die Lauensteiner viel später – anno 1912 – ein 
Falknerdenkmal am Marktbrunnen errichten.

für diese Tiere mussten Wiesen gemäht werden, etwa die nassen Stockwie
sen am Südostrand der Stadt. Heute lohnt sich die Nutzung solcher 
Flächen kaum noch, sie verbrachen. Dennoch lassen sich zwischen den 
Hochstaudenfluren, Binsenteppichen und Feuchtgebüschen noch einst-
mals typische Arten finden, etwa Sumpf-Dotterblume, Schmalblättriges 
Wollgras, Wiesen-Knöterich, Alantdistel. Die noch vor einigen Jahren hier 
vorkommenden Trollblumen scheinen sich hingegen verabschiedet zu 
haben. Admiral, Distelfalter, Großer Perlmutterfalter, Schachbrett, Dukaten-
falter und noch ein halbes Dutzend weiterer Tagfalter freuen sich über die 
sommerliche Distelblüte auf feuchten Hochstauden-Brachflächen. 

Teilweise noch artenreiche Berg- und Feuchtwiesen gedeihen am steilen 
Ost- bis Nordosthang zwischen Stadt und Müglitzaue sowie auf der gegen-
überliegenden Talseite. Vom Mühlsteig aus kann man eine solche Bergwie-
se genauer betrachten und unter anderem folgende Arten finden: Bärwurz, 
Perücken-Flockenblume, Kanten-Hartheu, Frauenmantel und Rauhaarigen 
Löwenzahn. Kleines Habichtskraut, Rundblättrige Glockenblume und 
Berg-Platterbse nehmen magere Buckel ein, während Kammgras, Herbst-
Löwenzahn und Ferkelkraut von zumindest gelegentlicher Beweidung 
künden. Zu erkennen ist am Mühlsteig aber auch, was Wiesen droht, deren 
Bewirtschaftung sich nicht mehr lohnt: Aufforstung.

Stockwiesen

Wiesen am 
Mühlsteig
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Pavillon

Westlich der Stadt Lauenstein ragt das Waldgebiet „Pavillon“ über dem Ro- 
ten Wasser auf. Der Name geht auf die Zeit der Romantik zurück. Ende des  
18. und Anfang des 19. Jahrhunderts flanierte hier die gehobene Gesell- 
schaft, später gab es dann sogar Tanzveranstaltungen, Auftritte von Militär-
kapellen, einen Schießstand und eine Kegelbahn. Um 1850 kamen die Ver-
gnügungen zum Erliegen, und mittlerweile hat sich die Natur das Terrain 
längst zurückerobert. Beiderseits des Felsengrates hat die Forstwirtschaft 
Fichten gepflanzt. Im südöstlichen Teil der Kuppe allerdings wachsen eini- 
ge der mächtigsten Buchen des Müglitztalgebietes – mit viel dickem Holz 
für den Schwarzspecht und nachfolgend reichlich Höhlenangebot für Rau-
fußkauz und Hohltaube. Ein weiterer Buchenwaldbewohner, der Waldlaub-
sänger, ist im Mai/Juni mit seinem schwirrenden Gesang unüberhörbar, 
bevor er bereits im Juli wieder nach Süden zieht. 

Über den Pavillon führt auch der Naturlehrpfad „Rund um Lauenstein“, auf 
dem man anschließend in südöstlicher Richtung aus dem Wald heraustritt, 
dort einen schönen Überblick über die Steinrückenlandschaft beiderseits 
des Roten Wassers hat und auch gleich mit einer Tafel über das Leben auf 
den Steinrücken informiert wird. 

alte Rot-
Buchen

Naturlehr-
pfad „Rund 
um Lauen-
stein“

Nasse Lehn

Die Landschaft zwischen Lauenstein und Geising ist von vielen Steinrücken 
gegliedert, zwischen denen sich noch einige Berg- und Feuchtwiesen ver- 
bergen. Intensive Beweidung in den 1970er und 80er Jahren und/oder 
Brachfallen in den 1990ern haben die meisten dieser Grünlandflächen 
eines großen Teiles ihres einstigen Blütenreichtums beraubt. Einige typi
sche Arten, wie die Charakterart Köpernickel (Bärwurz), breiten sich allmäh-
lich wieder von ihren Steinrückenrefugien in die Umgebung aus.

Das Gebiet gehört zu den Erweiterungszonen des Naturschutz-Großpro-
jektes „Bergwiesen im Osterzgebirge“. Ab 2011 sind hier umfangreiche 
Biotoppflegemaßnahmen geplant. Nördlich von Geising, am Wanderweg 
nach Lauenstein, erstreckt sich die große Feuchtwiesenmulde der „Nassen 
Lehn“. Vor Beginn der Landwirtschaftsintensivierung in den 1960er Jahren 
muss dies hier ein besonders bunter Wiesenkomplex gewesen sein, mit 
Trollblumen, Orchideen und anderen typischen Arten in großer Zahl. Seit-
her weiden Rinder, zertreten den feuchten Boden mitsamt empfindlichen 
Pflanzenwurzeln, fressen Kräuter bereits lange vor der Samenreife ab und 
fördern heutzutage weit verbreitete „Weideunkräuter“ wie Stumpfblättriger 
Ampfer und Brennnessel. Doch es steckt noch Potential in der Nassen Lehn: 
Verschieden stark vernässte und verschieden stark beweidete Bereiche 
bilden ein buntes Mosaik von: 

Stein
rücken-
Grünland-
Mosaik

große 
Feucht- 
wiesen
mulde
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•	 artenarmem Weideland (Weiß-Klee, Kriechender Hahnenfuß, Rasen-	 	
	 Schmiele, Quecke, Gewöhnliches Rispengras),

•	 artenreicheren Bergwiesenresten (Perücken-Flockenblume, Alantdistel, 	
	 Frauenmantel, Wiesen-Knöterich, Rot-Schwingel, auf einigen mageren 	
	 Buckeln sogar Borstgras und Blutwurz-Fingerkraut), 

•	 zu Binsensümpfen degradierten Feuchtwiesen (Flatter-Binse, Spitzblü- 
	 tige Binse, Waldsimse, außerdem Wald-Schachtelhalm, Sumpf-Hornklee, 	
	 Scharfer Hahnenfuß, Sumpf-Vergissmeinnicht, Sumpf-Schafgarbe), 

•	 mehr oder weniger brachliegende Hochstaudenfluren (Mädesüß,  
	 Gewöhnlicher Gilbweidereich, Sumpf-Kratzdistel, Rauhaariger Kälberkropf,  
	 Bunter Hohlzahn, Fuchs-Kreuzkraut, Engelwurz) sowie darin verborgenen

•	 kleinflächigen Kleinseggenrasen (Schmalblättriges Wollgras, Sumpf-	 	
	 Veilchen, Teich-Schachtelhalm, Kleiner Baldrian, Bach-Nelkenwurz)

In den letzten Jahren wurden Teile der Nassen Lehn wieder gemäht. 

Von Rinderweide weitgehend verschont blieb der schmale Wiesenstreifen 
im Wald, unterhalb des Wanderweges. Der Förderverein für die Natur des 
Osterzgebirges hat vor einigen Jahren mit erheblichem Aufwand diese fast  
zugewachsene, weil jahrelang ungenutzte Fläche entbuscht. Dank der seit- 
dem wieder aufgenommenen Mahd konnte sich der darin verborgene 
Restbestand an Breitblättrigen Kuckucksblumen wieder erholen. Reichlich 
einhundert rotviolette Blütenköpfe sind im Mai/Juni vom angrenzenden 
Wanderweg aus zu sehen.

Direkt am Wanderweg, nahe des Waldrandes, wächst ein schöner Bestand 
Feuerlilien, deren orangerote Blüten Ende Juni unübersehbar sind. 

Einstmals, als landwirtschaftliche Nutzfläche noch wichtig war zum Über-
leben, verwandten die Flächenbesitzer viel Zeit und Kraft dafür, die Steine 
möglichst platzsparend aufzuschichten. Reste solcher trockenmauerartigen 
Steinrücken finden sich heute noch zwischen Geising und Lauenstein. Zu 
DDR-Zeiten wurden diese Zeugnisse alter Landkultur mit Füßen getreten –  
d. h. von Rinderhufen breitgetreten. Teilweise werden auch heute noch 
die Steinrücken mit in die großen Weidekoppeln einbezogen, obwohl das 
eigentlich nicht zulässig ist. Steinrücken stehen als so genannte „§26-Bio-
tope“ (nach dem Paragraphen 26 des Sächsischen Naturschutzgesetzes) 
automatisch unter Schutz, ohne dass sie extra als Naturdenkmale o. ä. 
ausgewiesen und gekennzeichnet werden müssten. 

Breit-
blättrige 
Kuckucks-
blume

Feuerlilien

trocken-
mauerartige 
Steinrücken

Am südwestlichen Ortsausgang von Lauenstein klafft direkt neben der 
Straße ein großer Steinbruch im Fuß der Sachsenhöhe. Insgesamt rund  
50 m streben die Gneiswände nach oben – besonders in der frühen Mor
gensonne ein eindrucksvolles Bild. Bei Betrachtung des dunkelgrau-weiß- 
gesprenkelten Gesteins fällt auf, dass die für Gneis sonst so typische 

Steinbruch Lauenstein und Skihangwiesen
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Schieferung (in Geologensprache: „Textur“) nur sehr schwach ausgebildet 
ist. Viele Bruchsteine hier würde der Laie zunächst für Granit halten, und 
tatsächlich wird das Gestein als Granitgneis bezeichnet. Die Erhitzung des 
präkambrischen Ausgangsmaterials in der Tiefe der Erde während der 
Gebirgsbildungsepochen des Erdaltertums war so groß, dass das Gestein 
nicht, wie „normaler“ Gneis, nur plastisch verformt, sondern sogar fast 
wieder aufgeschmolzen wurde. Eine solch radikale Metamorphose wird 
„Anatexis“ genannt.

Seit mehreren Jahren ruht der Steinbruchbetrieb, auf der Sohle werden Erd- 
aushub, Schotter und Bauschutt gelagert. Allerdings hat das Betreiberunter- 
nehmen nach wie vor die Möglichkeit, erneut mit dem Abbau zu beginnen.

Das könnte sich ungünstig auswirken auf die nördlich angrenzenden Berg-
wiesen, die zu den wertvollsten des oberen Müglitztalgebietes gehören 
(vom Geisingberg abgesehen). Seit vielen Jahren allerdings unterstützt die 
Steinbruchfirma die Bemühungen der Grünen Liga Osterzgebirge, durch 
Pflegemahd diesen Wiesenkomplex zu erhalten. Über 70 verschiedene 
Wiesenpflanzen gedeihen auf der oberen und der unteren „Steinbruchwie-
se“ sowie der nördlich angrenzenden „Skihangwiese“ (hier befand sich vor 
langer Zeit einmal ein Skilift). 

Die beherrschenden Bergwiesenkräuter sind Bärwurz, Perücken-Flocken
blume, Weicher Pippau, Alantdistel, Kanten-Hartheu, Frauenmantel, Ährige  
Teufelskralle, außerdem mehrere heute seltenere Arten, v. a. Große Stern
dolde, Hunds-Veilchen, Gewöhnliches Kreuzblümchen und Berg-Platt-
erbse. Dazu kommen noch viele „normale“ Wiesenblumen wie Margerite, 
Gamander-Ehrenpreis („Gewitterblümchen“), Scharfer Hahnenfuß, Rauer 
Löwenzahn, Vogel-Wicke usw. Von besonderer Bedeutung sind die Stein
bruchwiesen aber wegen des – erfreulicherweise wieder zahlreichen –  
Vorkommens der Orchideenarten Großes Zweiblatt und Stattliches Kna
benkraut. Während ersteres vielleicht gar nicht so sehr selten ist und 
aufgrund seiner unscheinbar grünen Farbe möglicherweise oft übersehen 
wird, gehört die Population des Stattlichen Knabenkrautes zu den letzten 
dieser einstigen Charakterpflanze des Ost-Erzgebirges. Als 1997 hier nach 
längerer Brachezeit die Pflege wieder aufgenommen wurde, kamen nur 
noch wenige Individuen jedes Jahr zur Blüte. Dann stabilisierte sich der Be
stand bei 30 bis 40 blühenden Pflanzen, mittlerweile danken über hundert 
Stattliche Knabenkräuter die aufwendige Arbeit der Grüne-Liga-Helfer. 2010  
tauchte außerdem das erste Exemplar Breitblättrige Kuckucksblume auf. 
Die Steinbruchwiesen sind als künftiges Flächennaturdenkmal vorgesehen.

Anatexis

Steinbruch-
Wiesen

Orchideen-
arten

Granitgneis

Bitte im Frühjahr auf keinen Fall die Wiesen betreten – auch wenn die Fotomotive 
noch so reizen! Die jungen, noch nicht blühenden Pflänzchen des Knabenkrautes sind 
sehr unscheinbar, die des Zweiblattes sowieso. Ein unachtsamer Tritt, und die mehrere 
Jahre dauernde Entwicklung einer Rarität ist beendet – viele unachtsame Tritte, und alle 
Anstrengungen zum Erhalt dieser besonders wertvollen Wiesen waren umsonst. 
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Ein Maispaziergang zum oberen Rand des ehemaligen Lauensteiner Ski
hanges bietet ein wunderbares Naturerlebnis. Der Blick schweift hinüber 
zur Stadt Lauenstein mit Schloss und Kirche, davor verwandeln der Bär
wurz und die Weißdornsträucher die Wiese in ein weißes Blütenmeer. Auch 
hangaufwärts leuchten weiße Blüten, nämlich die der Traubenkirschen in 
einem Gehölzstreifen, in dem sich ein kleiner Feldweg entlangzieht.  

Als am Ende des Oberkarbons, vor 305 Millionen Jahren, die Variszische  
Gebirgsbildung bereits fast abgeschlossen war und das „Ur-Erzgebirge“ 
wahrscheinlich schon wieder einiges an Höhe eingebüßt hatte, wurde die 
Gegend noch einmal von Erdstößen erschüttert. An einigen Stellen drang 
granitisches Magma in den Sockel des hiesigen Varisziden-Gebirgsrückens 
und erstarrte darin (innerhalb der folgenden paarhunderttausend Jahre). 
Das war beim heutigen Altenberg der Fall, bei Zinnwald, Sadisdorf und 
eben hier zwischen Bärenstein und Lauenstein. Während des Erkaltens 
fanden sich die chemischen Bestandteile der Schmelze zu Kristallen (v. a. 
Quarz, Glimmer und Feldspäte) zusammen. Übrig gebliebene Dämpfe und 
Gase stiegen in den oberen Kuppelbereich auf und wandelten diesen zu 
„Greisen“ um, oder aber sie zogen in die Klüfte des umgebenden Gesteins 
ein. In beiden Fällen schlugen sich Zinn- und andere Erze nieder, innerhalb 
der Granitkuppel fein verteilt, in der Umgebung als Erzgänge.

Die nachfolgende, hundertmillionenjahrelange Abtragung des Variszischen 
Gebirges legte einige dieser Granitkuppeln und Erzgänge frei und bot da-
mit Bergleuten Zugang zu den begehrten Rohstoffen. An der Sachsenhöhe 
war die Ausbeute im Granitstock selbst, also auf dem „Gipfelplateau“, eher 
bescheiden. Im Unterschied etwa zum ungleich ergiebigeren Altenberger 
Zwitterstock konnten hier keine größeren Greisenkörper mit fein verteiltem 
Zinn gefunden werden – möglicherweise hatte diese die Abtragung des 
Gebirges schon mit fortgerissen. Im unmittelbaren Randbereich zwischen 
Granit und Gneis indes künden heute noch sehr viele kleine Bruchlöcher 
und bis zu zehn Meter tiefe „Mini-Pingen“ von der einstmals Geschäftigkeit  
des Bergbaus im „Oberschaarer Gebirge“, wie dieses Zinnrevier früher ge
nannt wurde. Auf dieses Erzrevier konzentrierten die Bärensteiner Ritter 
ihre Bemühungen, als ihnen im 15. Jahrhundert – nach Verschuldungen 
und mangelhaftem Management – der Landesherr den wertvollsten Teil 
ihres ursprünglichen Grundbesitzes, das ertragreiche Altenberger Zinnge-
biet, abgenommen hatte.

Ende des 19. Jahrhunderts, nach Aufgabe des Bergbaus, wurde die Sach-
senhöhe mit Fichten aufgeforstet. Sicher war dies kein einfaches Unterfan-
gen, im sterilen Schotter der Halden die Bäumchen zu verankern! Dass der  
Standort nicht optimal ist, zeigte sich wahrscheinlich von Anbeginn, doch  
in den 1980er Jahren dann mit großer Deutlichkeit. Der auch von Luft-
schadstoffen gebeutelte Fichtenforst litt unter sommerlichem Trockenstress;  

Granit
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Erzgänge

Sachsenhöhe (636 m)

Skihang-
wiese
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Borkenkäfer und Stürme begannen seinen Westrand aufzulösen. Immer 
öfter mussten – und müssen – die Förster eingreifen, um von Buchdrucker 
und Kupferstecher befallene Bäume zu fällen oder Windwürfe zu beseitigen.  
Das ist umso bedauerlicher, weil zwischen den Fichten auch noch einige 
schöne, alte Weiß-Tannen stehen. Ein besonders stattliches Exemplar am 
Nordhang der Sachsenhöhe soll demnächst zum Naturdenkmal erklärt 
werden. Die Tanne hat einen Umfang von 2,50 m, ist 28 m hoch und heute 
wieder erstaunlich vital. Vor 20 Jahren schien ihr schon die (saubere) Luft 
auszugehen. 

Inzwischen ist die Waldkante zweihundert Meter nach Osten gerückt, die 
freigelegte Fläche wurde mit Blaufichten aufgeforstet. Diese allerdings 
wachsen sehr langsam und können der labilen Waldkante auch nach zwan-
zig Jahren noch keinen Windschutz bieten. Mehr noch: ihre saure Nadelstreu 
sorgt für weitere Verschlechterung der Bodenbedingungen. 

2001 begann deshalb die 
Grüne Liga Osterzgebirge 
in der Gegend mit einem 
eigenen Waldumbaupro-
gramm. Mit vielen freiwilli-
gen Helfern werden seither 
jedes Jahr beim „Bäumchen-
Pflanz-Wochenende“ rund 
eintausend kleine Bäume 
gepflanzt. Der Umweltverein 
setzt dabei auf größtmög-
liche Vielfalt. Neben den 
als Hauptbaumarten der 
„potenziell natürlichen 
Vegetation“ angesehenen Buchen und Tannen kommen auch Eiche, Esche, 
Ahorn, Linde, Ulme, Eberesche und Espe zum Einsatz. Das Ziel der gesam
ten Aktion besteht darin, dass die vielen, verschiedenen Laubbäume mit 
ihrer gut zersetzlichen Laubstreu das Leben in den Böden aktivieren, immer  
mehr Bodenorganismen dann die im Rohhumus gespeicherten Nährstoffe 
mobilisieren, den Pflanzenwurzeln zur Verfügung stellen und somit die 
Wachstumsbedingungen insgesamt verbessern. Starthilfe zur Selbststabi-
lisierung eines Ökosystems, sozusagen. Diese funktioniert allerdings nur 
hinter Zaun, sonst setzen Rehe dem Experiment ein frühes Ende.

Der verbreitete Bergbau auf den Landwirtschaftsflächen bereitete den Bä-
rensteiner Bauern einst große Probleme. Wenn eine Grube einging, musste 
das Schachtloch mühsam wieder eingeebnet und das übrige Haldenmate-
rial auf die nächste Steinrücke transportiert werden, um den Boden wieder 
nutzbar zu machen. Die Steinrücken hier sind daher für ein Gneisgebiet ver-
hältnismäßig groß, und bei genauerer Betrachtung fällt auf, dass viele Steine 
deutlich kleiner sind als normale Lesesteine. Eine bunte Gehölzvegetation 
hat seither von den Steinrücken Besitz ergriffen. Aufgrund ihrer Größe bieten 
diese Biotope auch noch Platz für seltene Arten, insbesondere den Wildapfel. 

Abb.: „Bäumchenpflanzwochenende“  
der Grünen Liga auf der Sachsenhöhe

Bergbau
halden
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Hier liegt eines der Schwerpunktvorkom
men des heimischen Holzapfels. In den  
letzten Jahren wurden sie von der Grünen  
Liga alle erfasst, die noch echten Exem-
plare von den zahlreichen Kulturapfel-
Wildapfel-Hybriden unterschieden und 
mit Pflegemaßnahmen den wichtigsten 
Bäumen wieder zu Licht zum Weiter-
wachsen verholfen. 

Abb.: 
Wildapfel-
pflanzung 
südlich der 
Sachsen-
höhe

Talwiesen zwischen Lauen-
stein und Bärenstein

Bevor Mitte des 19. Jahrhunderts die Müg-
litztalstraße gebaut wurde und sich damit 
ein nutzbarer Weg zu den städtischen Ab- 
satzmärkten für Gebirgsheu eröffnete, 
waren Dauerwiesen im Müglitztalgebiet –  
wie überall im Ost-Erzgebirge – eher selten  
und nur auf solche Standorte beschränkt, 
die sich nicht für Ackerbau eigneten. Diese 
Bedingungen boten sich vor allem in den 
sumpfigen Talauen, zum Beispiel in der 
Müglitztalweitung oberhalb Bärensteins. 
Wo heute Straße und Eisenbahn verlaufen, 
Firmengebäude stehen, Kleingartenanla-
gen angelegt und in den 1980er Jahren 
die Schule gebaut (und in den 1990er Jah-
ren wieder geschlossen) wurde, da ver- 

zeichnet das Meilenblatt von 1835 noch „Die nasse Wiese“. Wenig ist davon 
übrig geblieben. Zwischen Sportplatz Bärenstein und „Kalkberg“ (der linke 
Müglitzhang vor Bärenstein) beherbergt ein Nasswiesenstreifen noch einen 
Rest des einstigen Artenreichtums, unter anderem mit einem Bestand der 
Breitblättrigen Kuckucksblume. Außer den mehreren hundert Orchideen
blüten kann man hier viele weitere Pflanzen entdecken, die einstmals 
typisch für die Gegend waren, heute aber teilweise recht selten geworden 
sind: Fieberklee vor allem, außerdem Sumpf-Veilchen, Kleiner Baldrian, 
Bach-Nelkenwurz und viele andere. Eine große Zahl von weißen Frucht-
köpfen des Schmalblättrigen Wollgrases leuchten im Mai/Juni. Die extrem 
aufwendige Mahd und Beräumung der „Sportplatzwiese“ ist jedes Jahr der 
Höhepunkt zum Ende des Heulagers der Grünen Liga. Dabei kann bei den 
vielen Seggen und Binsen von „Heu“ keine Rede sein, und das nicht erst 
heutzutage. Auch früher galten solche Nassflächen vor allem als „Streuwie-
sen“, deren strohiger Aufwuchs als Stalleinstreu genutzt wurde (nicht zu 
verwechseln mit „Streuobstwiese“).

Nasswiese  
am Sport-
platz Bären-
stein
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Mit dem Schmalblättrigen Wollgras verwandt, im Erzgebirge aber sehr sel- 
ten, ist das basenliebende Breitblättrige Wollgras, das in einer Quellmulde 
am rechten Müglitzhang hinter dem Klärwerk Lauenstein eines seiner we- 
nigen Vorkommen hat. Der Gneis im Müglitztalgebiet ist von sehr hetero-
gener Zusammensetzung. Neben Gebieten, wo das Gestein eher mageren  
und sauren Boden hervorbringt, gibt es offenbar auch Bereiche mit 
größeren Anteilen von Kalzium, Magnesium und sicher noch weiteren 
Pflanzennährstoffen. Wenn Sickerwasser längere Zeit in Klüften derartiger 
basenreicher Gneispartien verweilt, lösen sich diese Mineralien darin auf 
und werden in Quellmulden an die Oberfläche gebracht – so wie hier auf 
der Wiese am Klärwerk Lauenstein. Außer dem Breitblättrigen Wollgras wei-
sen das Große Zweiblatt und die ebenfalls kalkbedürftige Wiesen-Primel 
darauf hin. Diese kleinere, eher gelb-orange und etwas später blühende 
Verwandte der Hohen Schlüsselblume („Himmelschlüssel“) ist aber nicht 
nur basenliebend, sondern auch konkurrenzschwach und trittempfindlich. 
Rinderweide, wie seit Ende der 1990er Jahre auf dem größten Teil der „Klär-
werkwiese“ praktiziert, behagt Wiesenprimeln, Breitblättrigem Wollgras 
sowie dem kleinen Orchideenbestand gar nicht. Die Wiese ist als Flächen-
naturdenkmal vorgesehen.

Eine weitere, sehr bemerkenswerte Wiese befindet sich unterhalb des 
Klärwerkes, zwischen Müglitz, Eisenbahn und einem Mühlgraben. Bei 
jedem Hochwasser werden hier große Mengen Schotter bzw. Schwemm-
sand abgelagert. Auf diesen sehr mageren Substraten können daraufhin 
konkurrenzschwache Wiesenpflanzen gedeihen. Die größte Besonderheit 
dabei stellt dabei die Grasnelke dar, eine kleine, unauffällige Art, wenn sie 
nicht ihre blau-violetten Blütenköpfchen zeigt. Normalerweise kommt die 
Gewöhnliche Grasnelke in den trockenen Sandheiden der Lausitz, z. B. auf 
Tagebaukippen, vor.

Einen noch schöneren Bestand bildet die Grasnel-
ke auf einem schmalen Wiesenstreifen unterhalb 
der Gaststätte Huthaus, zwischen Straße und Ei- 
senbahn aus. Dank der regelmäßigen Pflegemahd 
durch die Grüne Liga Osterzgebirge kommen je- 
des Jahr mehrere hundert Grasnelken zur Blüte 
und sind auch von der Müglitztalstraße aus gut zu 
erkennen. Der größte Teil der Pflanzen blüht meist 
im August, nach der ersten Mahd. Vorher, im Mai/
Juni, entfaltet sich auf der kleinen Wiese eine bun-
te Fülle von Blütenpflanzen, in der bei 450 m  
Höhenlage neben typischen Bergwiesenelemen
ten (Perücken-Flockenblume, Alantdistel, Gebirgs-
Hellerkraut, Wiesen-Knöterich) auch schon 
mehrere Arten vertreten sind, die sonst erst in den 
submontanen Glatthaferwiesen zur Vorherrschaft gelangen. Dazu gehören 
neben dem Glatthafer selbst vor allem Wiesen-Pippau und Körnchen-
Steinbrech.

Talwiesen zwischen Lauen-
stein und Bärenstein
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Wiesen- 
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Schlossberg Bärenstein

Dass der Gneis an der 
östlichen Erzgebirgsflanke 
offenbar sehr heterogen in 
seinen Eigenschaften ist, 
zeigt auch die ständig wech-
selnde Talform der Müglitz. 
Zwischen Lauenstein und 
Bärenstein hat das Flüsschen eine bis 300 m breite Talmulde ausgeräumt –  
und damit für ihre gelegentlichen Hochwässer Entspannungsraum ge-
schaffen (den ihr der Mensch mit Straße, Eisenbahn und Häusern wieder 
weg nahm). Unvermittelt türmen sich dann auf der rechten Seite Felsen 
auf („Rolle“), während sich von links ein Bergsporn vorschiebt. Aus dessen 
Oberhangbereich ragen auch einige Felsen heraus, und auf einer solchen 
Felskuppe, für mittelalterliche Verhältnisse militärisch relativ gut geschützt, 
entstand (vermutlich) im 13. Jahrhundert eine Burganlage. Die kleine Stadt 
Bärenstein wurde erst rund 300 Jahre später gegründet, als die Herren von 
Bernstein den wertvollsten Teil ihrer umfangreichen Besitzungen, das Alten
berger Zinnrevier, an den Markgrafen verloren hatten. 

Mit dem Markt in der Nähe ihrer Burg wollten sie einen wirtschaftlichen 
Neuanfang versuchen. Wie groß ihre Hoffnungen auf die Ansiedlung von  
Händlern und Handwerkern waren, zeigt die beachtliche Größe des Markt
platzes. Doch der Aufschwung kam nicht, es blieb lange Zeit bei einer 
einzigen Häuserzeile um den Platz und dem zweifelhaften Ruhm, kleinste 
Stadt Sachsens zu sein (erst in den 1920er Jahren wurden Stadt, Dorf und 
Schloss Bärenstein zu einer Verwaltungseinheit vereinigt). Aber gerade 
diese jahrhundertelange ökonomische Stagnation beließ den Kern des 
Städtchens in seiner historischen Grundstruktur. Mit seinen bescheidenen, 
geschichtsträchtigen Häuschen, dem alten Rathaus in der Mitte und den 
großen Lindenbäumen ringsum gehört der Bärensteiner Markt zu den 
schönsten Plätzen des Ost-Erzgebirges. 

Von der ursprünglichen Burg existieren allenfalls noch einzelne Grundmau-
erabschnitte. Als die militärische Funktion der einstigen Grenzfeste hinfällig 
wurde, erfolgte in mehreren Abschnitten der Umbau zum repräsentativen 
Adelssitz. Seine heutige Form nahm das Schloss im 18. und 19. Jahrhundert 
an. Nachdem das Objekt zu DDR-Zeiten als Erholungs- und Schulungsheim 
einer Blockpartei genutzt wurde, erfolgte 1995 der Verkauf an einen neuen 
Privatbesitzer. Seither erstrahlt das historische Schloss äußerlich in neuem 
Glanz, ist aber leider für die Öffentlichkeit wieder verschlossen.

Aus dem einstigen Schlosspark ist mittlerweile ein sehr strukturreicher, 
naturnaher Wald hervorgegangen. Vorherrschend sind heute teilweise sehr 
mächtige Buchen, außerdem nahezu die gesamte Palette einheimischer 
Baumarten: Berg- und Spitz-Ahorn, Winter-Linde, Esche, Vogel-Kirsche, Stiel- 
und Trauben-Eiche, Birke, Eberesche, Fichte. Große Rosskastanien – eine 
aus Südosteuropa stammende Art – sowie einige, in dieser Höhenlage 
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normalerweise nicht zu 
erwartende Eiben erinnern 
an die Vergangenheit als 
Parkanlage. 

Noch um 1990 prägten 
mächtige Berg-Ulmen mit  
teilweise zwei bis drei Me-
tern Stammumfang den 
Hang. Schon damals waren 
einige vom Ulmensterben befallen. Das höhlenreiche Totholz nutzten 
viele Tiere als Lebensraum. Doch der Verlauf der Krankheit ging in den 
Folgejahren rasend schnell und raffte den gesamten Ulmenbestand dahin. 
Ende der 1990er Jahre wurden die toten Bäume gefällt. Aus Stockaus-
schlag sind inzwischen neue Bäumchen emporgewachsen, aber sobald 
ihre Stämmchen zehn Zentimeter stark sind, zeigen auch sie die ersten 
Schadsymptome.

Abb.:   
Berg-Ulme

	 Das Sterben der Ulmen

Wahrscheinlich irgendwann im Jahre 1918 legte in einem niederländischen Hafen ein 
Schiff an, beladen mit Ulmenholz aus Fernost. Mit an Bord: ein blinder Passagier namens 
Ceratocystis ulmi alias Ophiostoma ulmi. Unbemerkt gelangte er so in Europa an Land –  
und entpuppte sich schon bald als höchst gefährlicher Bio-Terrorist. 1919 starben im 
holländischen Wageningen die ersten Ulmenalleen. Von da ab breitete sich die Vernich-
tungswelle in rascher Zeit über den Kontinent aus, bekannt unter der Bezeichnung 
„Holländische Ulmenkrankheit“.  

Den Verursacher zu ermitteln, gelang recht schnell. Es handelt sich um einen Pilz, der  
in ostasiatischen Ulmen lebt, ohne da solche gravierenden Schäden anzurichten wie  
in seiner neuen Heimat. Die Evolution hatte dort den Wirten wie den Erregern gleicher
maßen Zeit gegeben, sich aneinander anzupassen.

Nun war also so ein Fremdling nach Europa gekommen. Für das enorme Tempo seiner 
Ausbreitung benötigte er jedoch einheimische Helfer. Er fand sie in den Kleinen und 
Großen Ulmen-Splintkäfern. Die Vertreter der Borkenkäfer-Gattung Scolytes legen ihre 
Eier unter die Rinde älterer und schwächerer Ulmen – zum Beispiel solcher, die von der 
Pilzkrankheit befallen sind. Ihre Jungen suchen nach dem Schlüpfen die Kronen auch 
jüngerer Bäume auf, um dort an den Blättern zu knabbern. Dabei infizieren sie diese  
ebenfalls. Die Ulme, plötzlich konfrontiert mit einem ihr bis dahin unbekannten Ein- 
dringling, versucht sich mit einer Methode zu schützen, die ihr schon bei anderen Krank- 
heiten geholfen hat: sie verschließt ihre Leitungsbahnen, um die Ausbreitung des Verur- 
sachers in noch unbefallene Organe zu verhindern. Doch Ophiostoma ulmi ist von ande-
rem Kaliber, den kriegt man so leicht nicht los. Schlimmer sogar: die Ulme verstopft mit 
dem althergebrachten Abwehrmechanismus ihre eigenen Versorgungswege. Die ersten 
Äste vertrocknen, und innerhalb weniger Jahre sterben die meisten Bäume ganz ab. 
Dies betrifft alle einheimischen Ulmenarten – Flatter-Ulme und Feld-Ulme im Tiefland, 
im Ost-Erzgebirge vor allem die Berg-Ulme (= Berg-Rüster). 
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Die Bodenvegetation des Bärensteiner Schlossberges ist außerordentlich 
üppig. Zum einen sprechen Stickstoffzeiger und Ruderalarten noch immer 
von Zeiten, als vor zwanzig Jahren und noch früher hier verantwortungs-
lose Zeitgenossen Müll abkippten: Brennnessel, Kleines Springkraut, 
Schwarzer Holunder, Schöllkraut, Echter Nelkenwurz, Weicher und Bunter 
Hohlzahn. Andererseits aber prägen anspruchsvollere Pflanzen nährstoff-
reicher Buchen- sowie Schatthangwälder den Waldboden des von vielen 
Pfaden durchzogenen Hanges. Dazu gehören neben vielen weiteren Arten: 
Wald-Flattergras, Wald-Reitgras, Bingelkraut, Goldnessel, Haselwurz, Lungen
kraut, Nesselblättrige Glockenblume, Waldmeister, Zwiebel-Zahnwurz, Chris
tophskraut und verschiedene Farne. Diese Artengarnitur spricht für einen  
erhöhten Gehalt an Kalzium und Magnesium. Der Gneis des Müglitztalge
bietes kann solche basenreicheren Böden mancherorts durchaus hervor
bringen, andererseits ist dieses Phänomen an vielen Burgfüßen zu beobach
ten. Möglicherweise ist über Jahrhunderte aus dem Mauerwerk so viel 
Kalkmörtel gelöst worden, dass sich dies in der Vegetation widerspiegelt.

Am Steilhang gegenüber dem Schlossberg verbergen sich zahlreiche 
Felsen im Wald, u. a. die „Männerrolle“ und die „Weiberrolle“. Obgleich die 
hochgewachsenen Fichten nur wenig lohnende Aussicht bieten, ziehen 
die Rollefelsen in den letzten Jahren immer mehr Freunde des Felskletterns 
an. Aus Artenschutzgründen ist jedoch das Kletterverbot zwischen  
Januar und Juli unbedingt zu respektieren. Einen schönen Blick auf das  
gegenüberliegende Schloss Bärenstein und den dahinter liegenden Geising-
berg bietet indessen die obere Rolleaussicht am Wanderweg Börnchen-
Bärenstein (Abzweig am oberen Waldrand). 

Rollefelsen

Rolle
aussicht

Vegetation 
des Schloss-
berges

Der Pilz gab sich jedoch mit dem Aktionsgebiet Europa nicht zufrieden und strebte 
nach neuen Ufern. Um 1930 erreichte er mit einem Schiff Nordamerika und fiel auch 
über die dortigen Ulmenverwandten her. 

Bei alledem machte die Evolution nicht halt. Während in Europa Mitte des 20. Jahrhun-
derts die Hoffnung keimte, die schlimmste Welle des Ulmensterbens wäre vorbei und 
möglicherweise hätten sich relativ resistente Bäume durchgesetzt (es wurden sogar 
welche gezüchtet), so hatte sich in Amerika auch der Pilz weiterentwickelt. Ende der 
1960er Jahre kehrten Nachkommen der Auswanderer mit einem Holztransport in die 
„Alte Welt“ zurück, jetzt noch viel aggressiver als zuvor. 

Diese zweite Welle hat in den 1980er und 1990er Jahren auch im Ost-Erzgebirge die 
Berg-Ulmen hinweggerafft. Betroffen sind nahezu alle Rüstern mit mehr als zehn Zenti-
metern Stammdurchmesser. Nur weit von anderen Artgenossen entfernt wachsende Ul-
men haben eine Chance, weil sie vielleicht nicht von den Splintkäfern entdeckt werden 
und daher auch der Pilz nicht zu ihnen gelangt. Einige wenige Berg-Ulmen scheinen al- 
lerdings auch seit Jahren der Krankheit zu trotzen – entweder, weil sie so einen idealen 
Standort haben und damit, trotz Verschluss der Leitungsbahnen, die Wasserversorgung 
ausreicht (zum Beispiel der große Baum gegenüber der Tharandter Forstuniversität an 
der Weißeritz), oder aber vielleicht auch, weil sie genetisch besser mit der Gefahr klar-
kommen. Möglicherweise gibt die Evolution den Ulmen doch noch eine Chance. 
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Müglitz-Schotterflächen am Bahnhof Bärenstein

Das Hochwasser 2002 verursachte hohe materielle Schäden und viel 
menschliches Leid – einerseits. Andererseits war es aber auch, zumindest 
für nicht unmittelbar selbst Betroffene, ein spannendes Naturereignis. Auf-
merksame Beobachter bekamen von den tosenden Fluten gezeigt, wo der 
Fluss seinen natürlichen Lauf hatte und haben will, warum sich das Wasser 
an welchen Stellen wie verhält, welche Mittel die Natur selbst der entfessel
ten Energie entgegensetzt (zum Beispiel Schwarz-Erlen, die wie Felsen in 
der Brandung standen). Leider gehörten die Gewässerverantwortlichen 
nicht unbedingt zu den aufmerksamen Beobachtern. Sie modellierten lie-
ber später an ihren Computern technische Hochwasserschutzmaßnahmen. 

Darüber hinaus schuf die Flutwelle vom 12./13. August 2002 faszinierende 
neue Chancen für Pflanzen und Tiere in Form von Sand- und Kiesbänken, 
frisch angeschnittenen Lehmböschungen, Inseln zwischen neuen Bachläu-
fen, Restwasserkolken (kleine Buchten und nach Ablauf des Hochwassers 
vom Bach abgeschnittene Tümpel) sowie Schotterflächen. Doch die Hoff-
nungen der Naturschützer waren verfrüht. Unmittelbar nach dem Natur- 
ereignis begannen Bundeswehrpanzer und jede Menge sonstiges schwe-
res Gerät, provisorisch „Ordnung“ zu schaffen. Anschließend hatten nahezu 
überall massiver Straßen- und Eisenbahnwiederaufbau und sonstige In-
standsetzungsarbeiten unverzüglichen Vorrang vor durchdachter Planung, 
die auch auf die Kräfte der Natur Rücksicht genommen hätte. Potential-
flächen für den Naturschutz spielten dabei selbstredend (fast) überhaupt 
keine Rolle. 

Nahezu die einzige Ausnahme im gesamten 
Müglitztal findet man heute noch oberhalb des 
Bärensteiner Bahnhofes. Hier blieb noch eine der 
Schotterflächen weitgehend unbeschadet erhal-
ten, hier kann sich beim nächsten Hochwasser 
die Müglitz noch ausbreiten, hier kann sie dann 
noch einen Teil ihrer Energie und ihre mitgeführte 
Munition von Steinen, Holz und Zivilisationspro-
dukten ablagern. Solche natürlichen „Geschie-
berückhaltflächen“ sind eigentlich sehr wichtig. 
Einstweilen bietet sich eine hervorragende 
Möglichkeit, die Sukzession der Vegetation, das 
Kommen und Gehen von Pflanzen, zu verfolgen.

Auf den abgelagerten Schottern stellte sich 2003 
zunächst nur zögernd Pflanzenwuchs ein, sicher-
lich auch bedingt durch den extrem trocken-hei-
ßen Sommer, der die Müglitz fast zum Versiegen 
brachte. Wenige Jahre später präsentierten sich 
viele Arten und zauberten einen außerordentlich 
farbenprächtigen Sommeraspekt mit blauen Nat-
ternzungen, gelben Königskerzen, ebenfalls gelb 
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blühendem Besenginster, mit Rotem Fingerhut und violetten Lupinen.  
Gehäuft traten auch Turmkraut, Gelbe Resede, Taubenkropf-Leimkraut, 
Acker-Witwenblume, Beifuß und Wiesen-Glockenblume auf. Wunderschön 
und doch etwas verwunderlich sind die ausgedehnten Bestände des Wund
klees. Diese eigentlich etwas basenliebende Magerrasenart war vorher im  
Müglitztal kaum verbreitet – bis auf ein großes Vorkommen auf den Schot-
tern des ehemaligen Altenberger Güterbahnhofs. 

Solche Flussschotterflächen hat es in der Naturlandschaft einstmals sicher 
in großer Fülle gegeben. Vielleicht waren hier auch einige der Pflanzen-
arten zu Hause, die später von den menschengemachten Magerwiesen Be-
sitz ergriffen. Doch dazu wäre mehr Dynamik in den Tälern vonnöten als 
nur zwei- oder dreimal im Jahrhundert ein Hochwasser, das stark genug ist, 
die angelegten Fesseln zu sprengen. Diese Dynamik können weitgehend 
zwischen Ufermauern eingesperrte Bergbäche heute nicht mehr entfalten. 

Die Sukzession läuft derweil weiter zu Pionier-Gehölzgesellschaften mit 
Erlen, Birken, Salweiden und Fichten. Vor allem haben inzwischen erstaun-
lich viele Kiefern Fuß gefasst. Schon verdrängen die Bäumchen mit ihren 
Schatten die bunten Erstbesiedler. Aller Erwartung nach sollte sich letztlich 
die potenziell natürliche Hauptbaumart der Bachauewälder – die Schwarz-
Erle – durchsetzen. Falls nicht ein neues Hochwasser die Sukzession wieder 
von vorn beginnen lässt. 
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Ab 1458 wurde in mehreren Gruben am Bärenhecker Bach und im Mittel-
grund Silber und Kupfer gefördert, in bescheidenem Umfang bis 1875. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg suchte die SDAG Wismut (= Sowjetisch-Deut-
sche Aktiengesellschaft) nach Uran, soll mit über 300 Arbeitern bis 1954 ein  
paar Dutzend Tonnen Material für russische Atomraketen herausgeholt haben. 

Die von der „Wismut“ hinterlassene große Halde wurde in den 1990er Jah-
ren saniert, d. h. mit einer dicken Lage Schottergesteins überdeckt. Darauf 
hat sich, ähnlich wie auf den Hochwasserschotterflächen nach 2002, eine 
bunte Vegetation aus Wiesen-, Vorwald- und Ruderalarten (rudus = lat. 
Schutt) eingestellt. Insbesondere der sonnendurchflutete Südhang ist recht 
artenreich, wobei neben allgemein verbreiteten Pflanzen (z. B. Huflattich, 
Schafgarbe, Kleiner Klee, Weiß-Klee, Acker-Kratzdistel, Geruchlose Kamille, 
Rainfarn, Hopfenklee, Vogel- und Zaun-Wicke) auch eher wärmeliebende 
Arten auftreten (Wilde Möhre, Weißer und Echter Steinklee, Echtes Johan-
niskraut, Kleine Klette, Kleinköpfiger Pippau, Berufkraut). 

Die Blütenfülle mitsamt den warmen, offenen Schotterflächen einerseits 
und die nahe liegende feuchte Bachaue mit ihren Gehölzstrukturen macht 
die Bärenhecker Halde zu einem Eldorado für Tagfalter. An sonnigen Som- 
mertagen kann man mitunter über zwanzig verschiedene Schmetterlings-
arten flattern sehen. Zu den auffälligsten und bemerkenswertesten zählen 
u. a.: Schwalbenschwanz, Baumweißling, Goldene Acht, Großer Schillerfalter, 
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Trauermantel, Admiral, Distelfalter, C-Falter, Landkärtchen, Kaisermantel, 
Wachtelweizen-Scheckenfalter, Schwefelvögelchen, Dukatenfalter, Feuer-
falter, Hauhechel- und Geißkleebläuling. Nicht zu den Tagfaltern gehören 
Grün-Widderchen, Klee-Blutströpfchen, Gelbwürfeliger und Dunkler Dick-
kopffalter sowie die europaweit geschützte Spanische Flagge. Doch auch 
hier setzen sich langsam, aber unaufhaltsam Gehölze durch und verdrän-
gen die lichtliebenden Falterblumen.

Ein wahres Kaleidoskop strukturreicher Landschaft bietet sich dem Wande-
rer zwischen Johnsbach und Schilfbachtal. Alle paar Schritte ändert sich 
die Perspektive in dem kleinflächigen Mosaik von Steinrücken, Nasswiesen 
und Magertriften. Ein Fest für alle Sinne ist ein Ausflug im Frühjahr, wenn 
sich die Gehölze mit frischem Grün in allen Schattierungen und weißem 
Blütenschnee präsentieren, wenn aromatische Düfte und Vogelgesang die 
Atmosphäre erfüllen!

Hier, wo auf dem Erzgebirgsgneis Granitporphyr aufsitzt, mussten die Bau- 
ern früher besonders hohe Lesesteinwälle aufschichten. Noch heute zeich-
nen die Steinrücken die historische Flurstruktur des typischen Waldhufen-
dorfes Johnsbach nach. Die meisten Steinrücken gehören hier zum Edel-
laubholztyp, werden also von einer breiten Palette einheimischer Gehölze 
besiedelt. Dabei zeigt sich hier allerdings besonders deutlich, wie infolge 
jahrzehntelang ausbleibender Holznutzung vor allem Berg-Ahorn zur Do-
minanz gelangt und mit seinem dichten Blätterdach die lichtbedürftigen 
Mitglieder der Steinrückengemeinschaft verdrängt. Dies betrifft, neben den 
für Vögel sehr wichtigen Dornsträuchern (Heckenrosen, Weißdorne, Schle-
he), vor allem die auch um Johnsbach vorkommenden Wildäpfel sowie die 
letzten Exemplare Wacholder. Vor langer Zeit einmal muss diese geschützte 
Gehölzart gar nicht so selten gewesen sein. Um so wichtiger ist die Erhal-
tung der drei Sträucher (einer auf dem Fuchsberg, einer im Quellgebiet des 
Mittelgrundes, einer westlich von Johnsbach am Güttelberg). 

Im Grenzbereich von Gneis und Granitporphyr treten zahlreiche kleine und 
größere Sickerquellen zutage. In feuchten bis dauerhaft nassen Quellmul-
den sammelt sich das Wasser und fließt über mehrere Quellarme dem Mit-
telgrundbach zu. (Auf den Topografischen Karten steht „Bärenhecker Bach“, 
aber diese Bezeichnung gehört zu dem Gewässer, das parallel zur Straße 
Johnsbach-Bärenhecke fließt).

In den Feuchtbereichen kann man nicht selten eine typische „Zonierung“ 
feststellen, die sich durch die großflächige Beweidung mit Rindern ergibt. 
Die relativ oft betretenen und noch nicht allzu nassen Randbereiche werden 
von feuchtetoleranten Stickstoff- und Trittzeigern eingenommen, etwa 
Weiß-Klee, Kriechender Hahnenfuß und Stumpfblättriger Ampfer. An stär-
ker vernässten Stellen wachsen Flutender Schwaden oder Bachbunge. Die 
sich nach innen anschließende Zone wird vom Vieh zwar auf der Futtersuche 
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	 Eine kurze Geschichte zum Biotopschutz

1999 bis 2001 arbeitete die Grüne Liga Osterzgebirge am Teil III ihrer „Biotopverbundpla-
nung Oberes Müglitztal“. Gegenstand der flächendeckenden Kartierung und der darauf 
aufbauenden Planungen waren diesmal die Fluren von Johnsbach und Falkenhain. In  
den Quellgebieten des Mittelgrundbaches gestalteten sich die Biotoperfassungen und 
Vegetationsaufnahmen besonders aufwändig, brachten aber ständig neue Überraschun
gen. Auf der wertvollsten Feuchtwiese, unter der Stromleitung nordöstlich von Schen-
kenshöhe, fanden sich über 50 Pflanzenarten, darunter Wollgras, Kleiner Baldrian und 
Sumpf-Veilchen. Eine Kreuzotter huschte davon, und auf einem alten Weidepfahl mühte 
sich ein Braunkehlchen mit seinem wenig wohlklingenden Balzgesang. 

Ein paar Tage später informierten die Biotopverbundplaner der Grünen Liga sowohl die 
Agrargenossenschaft als auch die Naturschutzbehörde über die wertvollsten Flächen  
des Gebietes und über die ersten Vorstellungen, was aus Naturschutzsicht hier am besten 
zu tun wäre. Dann, wieder ein paar Tage später, der große Schock: Mehr als ein Drittel 
der großen Mittelgrund-Nasswiese waren mit Bauschutt zugekippt, der Rest von tiefen 
Traktorspuren zerfurcht! In Falkenhain hatte die Agrargenossenschaft einen alten Stall 
abgerissen, wie sich später herausstellte, und das Bruchmaterial zum Zukippen des land-
wirtschaftlich nutzlosen Nassloches genutzt. Ein Mitstreiter der Grünen Liga Osterzgebir-
ge erstattete Anzeige bei der Naturschutzbehörde des Landratsamtes Weißeritzkreis. 

Was folgte, war geeignet, frustriert das Handtuch zu werfen und dem Naturschutz den 
Rücken zu kehren. Die Bauabteilung des Landratsamtes hatte sich des Verfahrens ange-
nommen – und der Agrargenossenschaft empfohlen, den illegalen Eingriff in die Natur 
nachträglich als Wegebaumaßnahme genehmigen zu lassen! 

Uns so kam es dann auch. Alle Bemühungen, dass wenigstens die über die Breite eines 
normalen Feldweges hinausgehende Wiesenverschüttung wieder abgetragen werden 
soll, blieben vergebens. Da halfen auch mehrere Schreiben an den Landrat nichts, und 
schon gar nicht die nach einem Jahr schließlich beim Regierungspräsidium Dresden ein- 
gereichte Dienstaufsichtsbeschwerde (wegen der Duldung eines besonders gravieren-
den Verstoßes gegen das Naturschutzgesetz). Es schien fast so, als sei die – natürlich ab-
schlägige – Antwort der übergeordneten Behörde von den Bearbeitern im Landratsamt 
verfasst worden, so ähnlich war der Wortlaut zu den vorausgegangenen Briefen. 

Nun, der fünfzehn(!) Meter breite Feldweg besteht noch immer. Die Vegetation des ver- 
bliebenen Feuchtwiesenrests hat die Traktorfurchen allmählich ausgeheilt, sogar ein paar 
Stängel Wollgras haben überlebt. Der größere Teil einer der einstmals artenreichsten 
Johnsbacher Feuchtwiesen indes ist für immer futsch.
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durchstreift und zertreten, aber die hier wachsenden Arten sagen den 
Rindern nicht besonders zu. Folge ist ein dichter Teppich aus Flatterbinsen 
oder Spitzblütigen Binsen. Den Kern der Quellmulde nehmen dann, je nach 
Wasser- und Nährstoffverhältnissen, entweder Hochstaudenfluren (vor 
allem Mädesüß, Wald-Engelwurz, Waldsimse, Rauhaariger Kälberkropf, 
Gewöhnlicher Gilbweiderich) oder Reste ehemaliger Kleinseggenrasen ein.  
An zwei, drei Stellen gibt es auch noch Schmalblättriges Wollgras.

Nicht nur das nasse Grünland ist aus Naturschutzsicht interessant, sondern 
auch die mageren, mehr oder weniger steilen Böschungen, die von den Rin
dern zwar abgefressen werden, wo sich die Tiere aber nicht länger als nötig  
aufhalten. Mit Kleinem Habichtskraut, Rauem Löwenzahn, Perücken-Flocken-
blume, Heidenelke und Kriechender Hauhechel können die südexponierten 
Hänge recht farbenfrohe Blühaspekte hervorbringen. Steinrücken, kleine 
Feldgehölzgruppen und Einzelsträucher bewirken einen hohen Struktur-
reichtum. Die dichten und sehr hochgewachsenen Steinrückenbäume füh
ren allerdings auch zu erheblicher Beschattung der angrenzenden Flächen. 

Der schönste dieser Magerhänge zieht sich vom Mittelgrundbach zum 
Püschelsberg hinauf. Ein privater Landwirt pflegte bis vor wenigen Jahren 
mit großem Aufwand diese Wiese, teilweise sogar in Handmahd. Besonders 
unter dem Trauf des oberhalb wachsenden Eichen-Buchen-Mischwaldes 
gedeihen Zittergras, Dreizahn, Kreuzblümchen, Jasione, Thymian und viele 
weitere Magerkeitszeiger. Zu zeitige Mahd (zur Silagegewinnung) bedroht 
inzwischen die Pracht.

Wenn Bewohner, Landbesitzer und Landbewirtschafter genügend Interesse 
für die Natur aufbringen, werden auch in Zukunft Wanderer die Landschaft 
entlang der Kleinen Straße zwischen Johnsbach und Schilfbachtal als faszi-
nierendes Kaleidoskop der Farben, Gerüche und Geräusche wahrnehmen 
können. 
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